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Griselda.
v

lrichMarkgraf von Saluzzo, der Enkel Bonifacios del Vasto, dessen
k-» Haus in diesemTheil Piemonts, am Ostfuß der Cottischen Alpen,

Jahrhunderte lang herrschte,ist ein wunderlicherKauz.Regentewpflichtund

Regentenrechtkümmern ihn nicht. Vom Lan der Welt weißer weniger als

das armsäligsteBäuerleinWeißnicht einmal. daßseinHerrnrechtnichtmehr

gilt, die Bauern aus der Leibeigenschafterlöstsind und die Jungfern nicht

zu kommen brauchen,wennder Markgraf sie ins Bett ruft. Nicht einmal die-

sesihm Wesentliche.Denn er ist höllischhinter geschlitztenRücken her, hat
in der Lombardei rechtwie ein Wüstlinggehaustund manchenZaun, manche
mit ScheuchscherbengespickteMauer überklettert,um zu einer Magd ineru

zu kriechen.Das wird, als ein allgemeinerBrauch, nichtso gierigbeschwatzt
wie des Markgrafen Neigung in Pöbelgewohnheit.Er wohnt in einer Ge-

sindekammer,schläftan den Wildfutterstellenim Laub, in wärmerenNächten

auf dem Moos des Waldbodens, ißtSpeck,Kuhkäseoder Kastanien, die er

selbstgeröstethat und mit der glühendenAschenkrusteherunterschlingt,und

trinkt Wasser oder Leutewein. Wenn Dung geladen wird, hilft er und tritt
«

dann, die Mistgabelüber derSchulter, den Duft solcherArbeit in Hemdund

Lederhose,in den Prunksaal des ehrwürdigenSchlosses,wo die Verwandten

ängstlichihreSorgebebrüten.Jhre Sorgeum die Zukunftder Markgrafschaft.

Heirathenwill der tolle Christ nicht;stirbt er ohne Weib und Kind, so fällt
das Erbe den Agnaten zu, dieschondie Händereiben. Denen gönntauchUlrich
es nicht·Lieber nimmt er eine Frau insHaus. Nur, Vettern und Busen, eine,
die ihm paßt.Eine, die starkist, die Arme rührenkann, eine tüchtigeTracht

'
·
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Prügelerträgtund aus ihremSchoßderbeBauernbrut gebiert.NichtZierpüpp-
chen: vierschrötigeBengelund strammeMädel,nebenderen urwüchsigemGh
räiel der ZeugerwieKonditorgebäckaussieht.EineKUhmagdoder andereLands

pflanze.Die Maschendes Hausgesetzes,das solcheEhe, als dem Anspruchauf
Ebenbürtigkeitzuwider,verpönt,kann kaiserlicherKonsenslockern.Eine Frau

Gemahlin mit Damenrecht und Prinzesfinallure·.2Ulrichhältsichdie Nase
zu. Solche kriegteihn unter; würde nichtruhen, bis sie den Aufrechtenzum

Salonkleiderståndergemachthätte.Die Ehe, denkt er, ähnelteinerJagd; der

Schlaue sorgtdafür,daß er Hund oder Habicht ist, nicht Hase oder Taube.

Holt sicheine stämmigeDirne, die in ihm den Herrn fürchten,das sichtbare
Werkzeugder Vorsehunganbeten gelernthat. HelmbrechtsTochter:Die wärs.

Der Vater ein unterthäniges,dochdurchtriebenesKerlchen,das srüherNachts

wächterdienstthat und nun auf ererbtem Waldgütchenknappauskommt. Die

Mutter perrackert,aberim Kerngesund.Und Griselda selbstwie dieleuchtende

Frucht einer Paarung, die Einen vom Riesenvolkeiner reisigenKriegerin
einte. Zwanzig; die Pracht eines blonden Schopfesüber der blühendenBrust,
die auf stattlichemGewölb,aus dem Kapitellum festerSäulenruht,und Arme-

mit männischenMuskeln. Ulrichkennt sie. Die Kraft ihres Griffes und den

Ruch ihresgelbesHaares Als sie Klee in den Stall trug, hat er ihr, vor dem

Ohr der Mutter, mit frecherRede zugesetzt,bis sie ihn aus der Zaunpsorte
stießund, trotzdemder herbeigerufeneVater ihn als den Markgrafenerkannt

hat, Seiner Erlaucht, die sichwieder ins Gehöftzu pflanzenwagt, das zum

TrunkerbeteneWasserüberden Dickschädelgoß.Da hatUlrichsiegepackt,un-
term Augeder Eltern in die HütteUnd auf den Heubodengeschlepptund ihr-
gethan wie anderen Mägdenin seinerBrunstzeit Die also kennt er. Die hat
ihm geschmeckt.Die sollssein,mußschoneine Markgräfinins Schloß,weil

ohneEhefrau ein zum Erbantritt berechtigterSohn nichtzu haben ist. Zwar

hat sieihn einen Schweinhund genannt, mit Fäusten und Zähnenbedroht,
schiltihn nochjetzteinen SchurkenundeinThier, das inihre Lenden gebrochen
sei, und schütteltsichvor Ekel bei dem Gedanken,von diesemKeiler einKind

zu tragen. Will sichauchum den Preis eines Vorwerkes nicht zu einem Kuß

bequemen und treibt mitdemKälbermesserJedenweg, der ihr zärtlichnahen
möchte.Doch derMarkgras entwindet ihr dieWaffe, die alle seidenenBuben

geschrrckthat,küßtsieund kürtsie,diesichohnmåchtigsträubt,zumWeib-Ueber-

morgen hatSaluzzo eine Markgräfin·Schon übermorgensollHochzeitsein.
Hochzeit.Der lombardischeAdel bestaunt die schöneBraut, die, im

Brokatkleid,die markgräflicheKroneauf dem jung strahlendenHaupt, ihres



Griselda. 473

Führers,des Fürstenvon Bologna, nichtunwürdigscheint.Aus der Kapelle
in den Bankettsaalzvon der Prunktafel in den Schloßpark.Markgraf und

Markgräfinsindselig; und sagens sehr laut.FestlichgeputzteLandleute brin-

den Sense, Spaten, Getreidekörner. Nur Griselda kennt die Art und den Na-

men jedesFruchtkornes.NurGriseldaweißdieSense zu wetzen,zubrauchen.

Währendder in Brokat gepreßteArm emsigmåht,umfängt den Geist die

Erinnerung an dieWelt, in derHelmbrechtsTochtererwuchs,dieLipperaunt
uralte Bauernsprücheund die Schwaden fliegen,als sollekein Halm aufdem
Angerbleiben. Ulrichweckt die ins Traumland Entrückte und führtfie zur

Ruhe ins Grafenhaus.ZurRuhe? Das FlitterglückdieserseltsamenEhe hält
sichlängerblank, als draußendie Lächlererwartet hatten. Der Herr ist ge-

sänftigt,lebt wieder, wie seinStand es heischt,und jubelt, wenn er im zärt-

lichenAuge der Frau einen Wunschliest. Da wölbt sich,einem zweitenLe-

ben Obdach zu gewähren,sachtGriseldensLeib, die Botenspur nahender
Mutterschaft wird sichtbarund Ulrichfindet die LiebstezwischenLinnen und

Garn. Muß das Kleine nicht Hemdchenund Strümpfchenhaben? Dem

MarkgrafenbehagtdiesesgeschäftigeWesennicht Der will kein Kind. Das

zwingt,nochbevor es ans Lichtschlüpft,den Mann zu schwererEnthaltsamkeit,
schiebtsichzappelndzwischendie vorhersoeng·Gepaarten,saugtderMutter den

Nährsaftaus den Brüsten und fordert heulendseinenTheilvonihremLeben.
Das nur Einem dochgehörensollte. Gehören soll. Einem, der theilen nie

lernte und der sie schonentweihtwähnt,wenn ein anderer Mund ihren Na-

men spricht. Ein Arzt soll ihre Wehen bewachen? Auf der blonden Weide

ihrer Glieder den Blick sättigen?Lieber mag das Kind auf dem erstenWeg
straucheln;ersticken.Und wenn es im Lichtathmet:weg mit dem Balg! Katzen,
die ihreHand gestreichelthatte, ließderMarkgrasGiftunters Futter streuen:
und sollan ihrem Busen nun ein quarrendesDing dulden, dessenDurst ihn

verdrängt?Nein. Jn diesemSeelenbereichist er Monarch und läßt seine

Macht nicht kürzen.Die Entstellung des Seelengehäuseskann er nichthin-

dern; will aber den Wurm, der solcheZerstörungwirkte,nicht sehen. Der

gedeihtwohl auchbei der Muhme. Schon schaartsichszu dicht um die Ge-

liebte· VaterHelmbrecht,der Tauben und Eier, Sternblumenthee und Brust-

balsam bringt«wird von rauhem Wort aus dem Schloßgeschickt;dochdie

Pflegefrauennisten neben der Markgräfin,der Doktorhorchtan derThiir und

neugierigeFreundschaftgucktin die Fenster. Trat der Thronerbedie Herr-

schaftan? Jhn kostGriseldensLächeln;ihm fließtihreThräne.Ungeboren:
und starkgenug, dem Mann die Frau zu entziehen.Wann blinzeltder vom

370
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Vater gehaßteGlücksstörerendlichins Helle? . . .Ein Knabe, stark und schön
wie die Mutter. Diesieht ihnnicht.Vermißtauchden Gatten dreiWochenlang.
Den hat,währenddie Frau sichin Kindesnöthenwand, die schwangerePhan-

tasie in schlimmereWehen geworfen.Ans Bett der Wöchnerinschleichter nur,

wenn siefest schläft.Wo ist das Kind? Sie wagt nicht,zu fragen. Auchihn

nicht, da er nach langerTrennung vor der Wachensteht. Wie trügesiedie

Antwort, die ihre Hoffnungtötet? Ulrichnimmt siein seinenArm; zum er-

sten Mal betastet der Hauch seinerNüsternwieder das weißeFell und den

Mähnenhelm.SehnendesKeuchenvereint sie in der Seligkeit langenKusses,
wie einst,ehehinter ihres Paradieses Pforte der Puls des Kindes zu pochen

begann-.Wo ist das Kind? Der Willensklammer hat sichdie Frage entbun-

den, die im wunden Schoßeiner geängstetenMutter wuchs und so kalt doch
nun von der Lippe fällt,als käme sieaus fremder Kehle. Wo ist das Kind?

Jn erster Umschlingungder Geneseneu ersteFrage. Genug für diesenMann;

zu viel. Stumm wendet er sich,tost aus dem Saal, flieht ins Waldgebirg
hinauf und haust dort, wie in ledigerZeit, mit den Thieren. Dem Ohm,der

ihn oben aufstöbert,sagt er, ihm sei vom Schicksalbeschieden,allein zu sein.
Giebt ihm kein Wort an die Frau mit; dankt nicht einmal für ihren Brief.

Reißt nun des WahnesBinde und entwirkt sichden bangenZweifeln endlich

Gewißheit?DerMarkgraf vonSaluzzo hat, als ihm im Herbst dasBrunft-

haar auf derBrusthaut lang gewordenwar, in geilerLauneeine Bauerndirne

gefreit.Jetzt ist er satt; ihn widert die Frucht draller Lenden,dieim Stall ge-

schwitzt,seineHeustattgepolsterthaben. Und die Verschmähtesollbleiben?

Ohne Kind, ohne Mann? Mit der inLeib und Seele brennendenKrånkung-

schmachmüßigin Prunkzimmernhocken,von dem Gesippsichbedauern lassen
und warten, ob sie dem Herrn je nochreizendriecht? Den Ring vom Finger.
Rock und Hemd der Magd her. Die schreitetstolzaus dem Schloß.

Zu den Eltern aufs Höfchen.Da fehlts an rüstigenArmen und die

Wirthschaftgehtzurück,seitein Miethmädchenauf dem Acker lungert. Da-

hin ist auch von GriseldensPein arge Kunde gesickert.Das Kindchenließder

Markgraf töten,weils docheben ein Bankert war. Dernimmtuun eineAdelige
zur Frau. HatHelmbrechtsTochterbeiWasser und Brot eingesperrtund nach
vierWochendann gezwungen,die gräflicheSaufkumpaneinackt zu bedienen

und Jedem, der danachschwatzte,zu Willen zu sein.So wird.s,wennBauern-

fleischsichanmaßt,blaues Blut in Rothgluth zu hitzenDoch das Leben geht
weiter und auchunterKummerslast darf ein Bauernhirn nichtvergessen,das

Heu in die Raufe zu thun. Griselda hats schongethan.Jst unbemerkt heim-
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gekehrtund tummelt sichauf dem Gehöft,als seisie nie weggewesen.Wer

an Arbeit gewöhntist, fliehtzu ihr, wenn das Leid ihm dieGurgelschnürt.
Wer in der Herzkammerdas Trostlichtverlöschensah, hältden Müßiggang

nicht lange aus. Bei den Eltern ist Arbeit; vom Morgengrau bis ins Däm-

mern der Nacht. Hier ist ihr Heim; sind ihreunausjätbarenWurzeln. Die

Hand wird sichwieder hätten.Des MarkgrafenOheim, der sie ins Schloß

zurückführenmöchte,scheuchtsie mit einem Stein aus ihrer Näheund trägt

ihn, da er sich gar zur Gewaltandrohung aufrafft, auf ihrem Arm vor die

Gartenthür.Ins Schloß?Ja: wenn siegerufenwird,dieTreppenzuscheuern.
Sonst nie; niemals, um das AlmosenadeligerGunst zu empfangen. Was

sieihrem neuenStand schuldet?DiezweiFüßehier: Das iftihr alter Stand-

Daß sievon dem wich,nahm ihr die Kraft. Jetzt stehtsiewieder auf starken
Beinen und ist nur als Scheuermagddem Herrn nochzu Dienst. Dazu ruft
er sie. Jst wüthendins leere Haus gestürmtund langt nach dem Weib, das

ihm entlaufen ist, statt ihn zu suchen,sichwiederzufinden Seinen Fuß soll
sie küssen;dann mag sie ihr Leben lang von der Ziegenweideden Melkeimer

in den Kuhstall tragen. Nochists der Scheuereimer.Mit dem kommt sie; mit

Bürste undWischlappenin dasSchloß,wo sieunterzehnMonden als Herrin
thronte. Ohne die Lammsgeduld, die sie damals entkräftethat. Ein Wasch- —

weib, das ihr über den Mund fahren will, spürtschnelldas rauhe Gewebe

des Lappens an der frechenStirn und dem Schloßpropst,der sie zu christ-
licherDemuth mahnt,knalltihre Antwortwie ein Peitschenhiebum dieOhren.
Da wird das Kind gebrachtund ihr, weil die Amme denFußverstauchthat,
auf den Arm gelegt. Sie will es hinauftragen,wankt, stemmt sichröchelnd

gegen das Joch so unsäglicherQualundsinktanUlrichsBrust, den derSchrei

ihresHerzensherbeigeschreckthat und der erwachendbeschließt,in seinesWes

senswärmstenBezirkneben die Mutter dasKind zu betten. Wessen Fluchhieß
michnur, stöhntderMarkgraf,Dich mit aller erdenklichenBosheit martern?

Sage mir, wie ichbüßenmuß! Und lächelnderwidert die in Lumpen ge-

mummte Markgräsin:Du mußtmichwenigerlieben,Geliebterl

Das ist das Schlußwortder Griselda, die Herr Gerhart Hauptmann
geschaffenund auf die Bühne des berliner Lessingtheatersgebrachthat. Ein

nettes Lustspielwort. Nie hat eine Frau es aus ernstem Empfinden zu einem

Manne gesprochen;nie selbstzu einem, der ihr zum Quälgeistund Falter-

meisterward. Wenigergeliebtsein,umRuhe zuhaben? Aus der Aschewehts
so; nichtaus Flammen. Das zierlichzugefpitzteSchlußworteinesEheschwans
kes. LaßtEuch von Gestelzund Theaterbrokat der Rede nichtnarren, Ihr
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Mimen. Forsche,Thespis, nicht lange mit frommem Schauder, wie es Dein

Dichter gemeinthat. Nimm Dir aus Deiner Bande ein schönesund starkes

Paar, befiehlden Beiden, alle kleine Wirklichkeitihres Lebens sür dies eine

Mal zu vergessen,und laß;wie auf derTenne bei altem Stegreifspiel,siemit

Maul und Faust sichzusammenraufen.Denke auchdran, aus dem krausen

GeschnörkelDeines HerrnPoeten Alles wegzuschneiden,was nicht in Deinen

Kram taugt. Nicht als Literaturhüterbist Du bestellt,sondernals Spielbes
reiter. Sollst krumme Stücke geraderecken,ihnen den Wortschwallabzapsen
und denBuckel mitChirurgenkunstoperiren,ohne das Rückgratzu verletzen.

Schollenmystikund KlassenkampferallurekannstDu hiernichtbrauchen.Just

darauf bestehtDein Lieferant? Dann gieb ihm die Waare zurück.Stock-

ernsthasthat ers gemeint?Dann, brave Kunsthändlerseele,stimmt nichtsin

dem Exempel.Warum heißtin Piemont ein BauerHelmbrecht,schleselt und

hat seineEinzige dochGriselda getauft? Warum läßt er, der auf seineFö-

dastersreiheitund Bauernwürde pocht,im Eigenen,ohnedie Hand nochdie

Zungezu rühren,die Tochterschändenund schwängernund dienert vorDem,
der ihrs anthat? (Als sie dem Markgrafen nicht Wasser reichenwill, flucht
er: ,,Kotzscho1schwerenothmillionschwerebrettl«Als derMarkgraf dieblonde

Beute ins Heu schleppt,sagt er, der gehörthat, daßdie Tochter den Räuber

würgenund beißenmöchte,nur still vor sichhin,Herr Ulrikus habe, wie sein

Vater, nie rechtenVerstandgehabt.) Warum wähltUlrich,der sichnur neben

ein gehorsamunterthanes Weib bequemen«mag,eins, das ihnSchweinhund
gescholten,mit Spaten und Messerbedrohthat? Warum galopirt er in eine

Ehe, deren Sprossennur vorher vom KaisergewährterKonsensEbenbürtig-
keit und Erbrechtsichernkann, auf soflinkemGaul, daßder Bote der Majestät

mühsamnachhumpelnmuß?Warum haßter, der geheirathethat,um einen

Erben zu zeugen, die Frucht schonim Mutterleib? Bedenkt nicht,daßdemvor

der EheGemachtendie Agnaten das Thrönchenmit triftigemGrund bestreiten
werden?Redetum Zweiwie ein gehärteterKriegsheldundWaidmann,umDrei
wie einschlechtesMagisterbuch,umVier wie eine enthäuteteHysterika?Wähnt,

seinerTrauten einen Triumph zu schaffen,wenn er beweist,daßdie zwischen
Kuh und ZiegeErwachseneWeizen,Gerste,Leinsaatbesserkennt als ein Hof-
dämchen?FaßDir, Thespis, ein Herzund sags dem feinen Kunden keckins

Gesicht.GesundesBlut bringstDu für diesenMarkgrafennicht in Wallung.
Für Griselden? Die trauert ihrer Jungfernschaftnicht inbrünstigernach als

einem Strumpfband, das die Stoppeln ihr vom Knöchelstreiften.Schimpft
den Ritter, der sieihr nahm, zwar einen Schurken, ein wildes Thier, dessen

Saft siewie Jauche ausschüttenmöchte,legt sich,mit dem Ring am Finger,
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seligdann aber in seinBett. Spricht,wie das Kleid ihr befiehlt,nicht,wie ihr
derSchnabelgewachsenist.Jm Magdrock:,,Pack’Dich! Du bistein Schweine-
hund!«Jm Brokatkleid: »Wie kann man Blumen verwüsten?Ich würde

Scheu tragen, siezu betreten, geschweigesiemit einem stählernenSchneide-
wind niederzumähen.«Jm reichenHausgewand: »SagederMutter, daßich
meinenGatten undHerrn von ganzem Herzen, von ganzem Gemüthund mit

allen Kräften meiner sündigenSeele liebe.« Wieder im Magdrock: »Ver-
wünschieKrähe,willst Du wohl Deine Wegegehen?Was? Willst Du mich

wohl in Frieden lassen? An Deine Arbeit! Und wenn Du nochaufmuckst,
bekommstDu den Holzeimer an den Kopf.« Wer-die Wunderholde allzu
ernstnähme,wäre mit seinemGefühl bald in arg dunkler Wirrniß. Hoch-
stiligesDrama? Legendenspiel2Nichtszu handeln. Ein Schwänklein.

»Man sprichtjetztviel von der Griseldisdes Barons Münch,eines aller-

dingsnichttalentlosen jungenMannesNachdiesemerstenProduktzuurtheilen,
glaubeichaber, ihm fehlt, woran es Raupachfehlt: an Richtigkeitder Empfin-
dung, der erstenund nothwendigstenEigenschafteines Dichters. Die Richtig-
keit derEmpfindung bestehtin derFähigkeit,sichdurch starkeAnschauungin
die Gemüthslageeines wahr Fühlendenzu versetzen.VerstandundPhantasie
haben dabei eben so viel zu thun wie das Gefühl.« Das schriebGrillparzer
in seinTagebuch,als die Griseldis des Freiherrn von Münch-Bellinghausen,
der sichals SchreiberFriedrichHalm nannte, die Burgbiihne beschrittenhatte.
Das Ziel seinesTadels ist kaum nochzu erkennen. Halms Griseldis gehtaus

der Ehe, weil sie von ihremHerrn enttäuschtward·JedeMißhandlunghätte
fie,Schmachsogar als ihrerWeibheitSchicksalstheilhingenommen.Beweis-

mittel,Wettpreis,Versuchsthierchenwill sienicht sein;kanns nicht.Dasie er-

fährt,daßsieWehundPein nur tragen mußte,weil der Ritter seinerKönigin
die Engelsgedulddes Köhlerskindes,das er gesreithat, demonstrirenwollte,

wendet ihr Herz sichvon ihm.LeibeigeneDienerin ihm zu sein,Sklavin und

Spielzeug,wäre ihr unter Qualen nochWonne gewesen.Das corpus vite,
an dem Einer experimentirt,um die SicherheitseinerWitterung, die Schlau-

heit seiner Wahl zu erweisen? Daran stürbedie Selbstachtung »Aber sie

schärferund schärferzu prüfen,wähletderKenner derHöhenundTiesen Lust
und Entsetzenund grimmigePein«: Das darf nur Mahadöh,der Herr der

Erde. Ein Sterblicher, der seinWeib martert, um einer Anderen zu zeigen,
was die aufseineHöheGehobenesichgefallenläßt,verwirkt auchda, wo »Ge-

horsamim Gemüthist«,dasRecht aquiebe.Baron Münchsuchtedie spitzen
Problemwinkelund wollte nichthinter der Mode von 1830 zurückbleiben
Die Legendengriseldis,mit der Boccaccio undiPetrarca,Johann Fiedler und
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Hans Sachs ausgekommenwaren, paßteihm nicht.Eine Frau, die sichzwei
Kinder aus der Wiege nehmen,sichselbstim Hemd aus dem Schloßjagen
läßt,dann, als sienachJahren zurückgerufenwird,am Hochzeitstischaufwartet

wie ein dressirterPudel und in der Gewißheit,daßAlles nur eine von ehe-
herrlicherWillkürübersieverhängteSchulprüfungwar, seligwird : das Schau-

spiel mag beweisen,was dem demüthigenGehorsam einer gezähmtenEva

zuzumuthenist; taugt aber nicht in dieStimmung des Romantikermorgens.
Taugte in die vomOrientalengeistbeherrschteZeit, in der Tertullians Wort

nachklang:»Du müßtest,Weib,stets inzerlumptemTrauerkleid einhergehen
und Reuezährenvergießen,dieweil Du der MenschheitVerderberin und die

Pforte zur Höllebist!«Das so betrachtete,so verachteteWeib darf keinen

Willen habenund kann sichnur durchsklavischen,hündischenGehorsamvon

der Sündenlaft lösen. »De obedjentia ac Hde uxorja«, von der Ehefrau

Gehorsam und Anhänglichkeit:so nennt Petrarca die Novelle, derengefol-
terte Heldin in die Heiligengloriewächst.Er fand wohl, wie vor ihm Boc-

caccio und nachihmGeoffreyChancer, die dem Landkind auferlegtePrüfung
allzu schwer;Evas sühnendeLäuterungaber nöthig.DieserWeltausfassung
hatPierre deChangyin seinemWerk ,,Livre de Pinstitution de la femme

chrestienne, tant en Son ensance que matiage et viduittå« den stärksten

AusdruckgegebenBis insneunzehnteJahrhundertlebtsieselbstindenhellsten
Köpfen.HörtChamissosLiebende stöhnen:»Darfstmichniedre Magd nicht

kennen,hoherStern derHerrlichkeit.«HörtBürgersGrafenWalter, der sein

Mädchenjust wie der Marchesedi Saluzzogepeinigthat, brünstigächzen:
»O nun, o nun, süßsüßeMaid, süßsüßeMaid, halt ein! Mein Busen ist ja
nicht von Eis und nichtvon Marmelstein.«Seht KleistsKäthchendie Probe
des Wassers,des Feuers bestehen. Das heißeFleischder alten Ritter wollte

nichtwarten; sorgtezunächstdrum fürvergnüglicheAbkühlungauf dem La-

ken und für kräftigeBrut und ließdanach erst die Prüfungbeginnen. Die

neuen Ritter läutern sichlangsam das Püppchenheran, das neben ihnen auf
dem Pfühl ruhen soll. Die pfiffigenAltendenken: Zum Bettschatzeignetsich
ein wildes, zur Hausmutter ein zahmesWeibchen. Die vorsichtigenNeuen:

Sitzt Eine erst warm, dann ists, bei unseren Sitten, nicht mehr leicht,sieso
willenlos zu machen,wie in SachsensKomoediedie ,,gedultigund gehorsam
Markgräfin«war. Auchdie Heilbronnerin stammt aus GriseldensSamen und

ihr GrafWettervom Strahldünktunslangefastsounmenschlichgrausam wie

Boccaccios Piemontese. ,,Vergiebmir, wenn mein Wort Dichoft gekränkt,

beleidigt,meine rohmißhandelndeGeberdeDirzuweilenWehgethan.Denk’

ich, wie lieblos einst mein Herz geeifert,Dich von mir wegzustoßen,und
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seh’ichgleichwohljetzoDichso voll von Huld und Güte vor mir stehn, sieh,
so kommt Wehmuth, Käthchen,über mich und meineThränenhalt’ichnicht

zurück.«Er weint; und bereitet,da die Wimper kaum trocken ist, dem hol-
den Kinde doch die bitterste Kränkung.Zu seinerHochzeitmit Kunigunde
sollKäthchensichstill, aber prächtigputzen. Dann freilichists der Proben

genug und TheobaldsTochterdarf wissen,daßsieselbstzur Braut und Ehe-

gefährtindes Reichsgrafengekürtward. Doch vier Jahre vor Käthchens
Geburt hat Achimvon Arnim die neue Griseldisgezcigt,deren Liebe der Quäl-

meister mordet. Weib,Knecht,Magd, Kuh: die Orientalenordnunggiltnicht

mehr; das Menschenrechtist verkündet und die Frau heischtAchtungihrerPer-

sönlichkeit.Baron Münchschärftdie Spitze; läßtdie blanke,nur zum Spaß
mit Peitscheund Sporn mißhandelteStute sichbäumen und den Reiter ab-

werfen.Und Grillparzer, den vor Kleists Werk »einäußerstwiderlichesGe-

fühlanwandelt«,bestreitet dem Freiherrn die Richtigkeitder Empfindung.
Meint wohl, ein Mann, derdem Weib seinerWahl solchesExamen ersonnen
habe und dennochmitzärtlicherGattenliebeprunkenwolle,seinicht von Einem

gezeugt, der sichin die Gemüthslageeines wahr Fühlendenversetzenkann.

Was hätteder wiener Raunzer über die Griselda des Herrn Haupt-
mann gesagt? Sicher nichts Gutes, wenn er sie im Lessingtheatergesehen
hätte.Nichtnur,weilda die Nothwendigkeit,eine WeltderMärchenphantastik

zu schaffen,gar nichterkannt worden ist; auchnicht,weil die Markgräsineinem

majestätischalternden Schießbudenmädchenähnelt,dasin der ostpreußischen

Heimath nie reinlichsprechenlernte, und der Markgraf ein dürrer,heiserer
Pfälzerist,dereinerStallbrünnhildenie dieJungfernzierraubenkönnte und,
wenns zum Raufen käme,von ihr wie ein frecherFloh geknicktwürde. Son-

dern, weil Alles stockernsthastgenommen wird und in der feierlichenLange-
weile, die von der Bühne herweht,die spärlichenBlüthendes Gedichtesver-

duften. So gehtsnicht.Als ein Drama, das zu ernstemMenschengefühlspre-
chenwill, ist diesesBilderbündelunmöglich«Was hat die eifersüchtigeWuth

aufdasKind(ein Cerebrasthenikergroll,dendas Wams eines mittelalterlichen
Ritters umschlottert)mit dem Griseldisstosszu thun? Der Mann, der seine
Frau so heftig liebt, daßer kein Fleckchenihres Leibes, kein Ouentchenihres

Empfindens auch nur ihrem Kind, seinem,gönnt,stammt aus ganz anderer
Seelenzoneals einer, dem Pein und GeduldprobeErziehungmittelsind.Kann

dieseMarkgräfinje vergessen,was der Markgraf der Jungfer Helmbrecht
that? Herrnlaune hat sievereint;Mißverstandtrennt sie.Er wähnt,sie liebe

nur noch den Schößling,nicht den Befruchter mehr; sie glaubt, er sei des

Bauernfleischessatt und hasse den der Nabelschnurentbundenen Bankert. Als
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sienach langer Entbehrung einander wieder umschlingen,denkt er nur ans

Schenken,sienur ansKüssen.Geschenkeund KüsseheilenjedeWunde: Lust-

spielmoral.Einem Mißverständniß,das die erste-StundezärtlichenGestam-
mels nicht überdauern könnte,soll unsereThränefließen?Vernunft macht .

uns störrigDie Beiden, merken wir, sind garnichtverheirathetzgehenhinter
derbemaltenLeinwand verschiedeneWege;waren nieunter vier Augen allein;
könnten,auch wenn der SchoßderFrau unfruchtbarbliebe,niemals mit ein-

ander hausen. Von einem GeschlechterschwankhätteselbstGrillparzernicht
in jedem Wesensng ,, Richtigkeitder Empfindung«verlangt. Das Zerrbild
einer Legendenweltmüßtenwir schauen. Einer wünschtsichein frommesHaus-

thierchenund freit ein Riesensüllen,das sichvom Halfter reißt. Einer will

einen Erben, die Frau nur als Mittel zumeeck und wird ihrem drallen Eros

dann so unterthan,daßer dem Köpfchen,dessenAthemden geliebtenLeib be-

wegt, fluchenmöchteund sichals Vater erst fassenlernt, als die Gottheit der

Gattung lächelnddasTempelglöckleinläutet. DünkeltestDich zu geilemVer-

gnügengepaart? Bists, Eitler, um Dich fortzupflanzen.BistWerkzeug,nicht

Meister des Menschengeschickes.Das konnte rechtlustig werden. Besonders,
wenn dieMarchesaderbstämmigeLandpflanzeblieb und den stolzenHerrnim
Schweißder Gier und der Angst, in Bett und Flur erkennen ließ,wie weit

von urwüchsigemBauernthum zu kokettem Bauernspielder Abstand ist.

Auchder Schwankaber müßtefestgefügt,vor Mauerpilzund Schimmel
bewahrt sein·HerrHauptmannist müde oder machtsichsallzubequem.»Sie

gleicht einem königlichenEngel im Feuer eines göttlichenSpiels auf den

WiesenEdens.« »Dann werdet Jhr mir nochminderbestreiten,daßer dem

etwa in AussichtstehendenThronerbenohne einen Funken natürlichenVater-

gefühls«entgegensieht;ja, daßsogarMaßnahmenin die Wege geleitetsind,
das Neugeborene,ohneWissender ahnunglosenMutter, bei Seiter schaffen.«

»Es geht aber jetztkeinesfalls an, daßGraf Ulrich dies an sichharmlose
Bauernweib, nachdem er ihren gesundenWillen gebrochenhat, seineneige-
nen Wahnwitzbüßenläßt« »Ich bin diesenBrutalitåten des Lebens nicht

gewachsen.«Proben der Sprache. Hörts der wachePoet nicht? Sagt Keiner

es ihm? Keiner, daßohneArbeit nie und nirgends ein haltbaresDrama ent-

stand? Die Deutschen,rief Grillparzerärgerlich,haben dieKunst des Kom-

ponirens verlernt. Sähe er die Bretterptätendentenvon heute! Neben ihnen

müßtendie «Skizzisten«,deren Lässigkeiter rügte,ihm emfigeAusarbeiter

scheinen.Hat die seitder Lenzzeithundertmal erwieseneWahrheit, daßim

harten,schattenlosenBühnenlichtdie Skizzenichtwirkt,sichnochimmer nicht

durchgesetzt? Will auchder feinePoet,der mit demeig-Bretternen längstdoch
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paktirengelernthat,derMannschönerEntwürfebleiben?Er erfindetnichtmehr;
suchtundfindet,waserbraucht,ingilbendenNovellenbüchernDasistseinRecht.
Dochdas Gefundenemußnocheinmal nun, vom neuen Schöpferwillen,gedich-
tet werden (im baumeisterlichenSinn : gedichtet).Seine jüngsteSkizzeistnicht

völligreizlos.HübscheBilderbotihmdie Quelle. ManchesguteWortschrieber

drunter(manchesallzu»literarische«leider auch)unddreiStim mungen haftenin
dankbarem Gedächtniß.DasBäuerlein, das dieSorge des Vaterherzensehr-

erbietigins Ceremonialkleid wickelt;der Mann, der die Wehen der Frau mit-

fühltund in Seelenwirrnißdie Geliebte zu hassenwähnt;die Dürstende,die

verdächtigtwar, nur Mutterempfinden nochin der Brust zu hegen,und die

im ersten Anblick des Kindes dochnur nach der Lippe des Mannes lechzt:
Das Triptychonwurde im Hirn eines Dichters.Der die Gäste aber nichtstets
im Schlafrockempfangenund mithalb kaum sertigerSpeisebewirthendürfte.
Sie auchnichtmit tönendem Titel an seineTafel ködern. Eines Vornehmen
GreisesBluterhitzt sichan der Geilheiteines grazilenHürchens:warum wird

er mit denKleinodien Karls des Großengeputzt?Warum die stramme Magd
mit dem Brokatkleid der Sagenherrin von Saluzzo? HanneHelmbrecht soll
einem Edelmann starkeErben gebären,drückt die blonde Pracht aber so fest
in seineverwöhntenGlieder, daßer- im Wirbel der Sinne Alles vergißtund

am Liebsten die Frucht aus dem üppigenAcker risse,um neue Saat in die

feuchteKrume zu streuen. Mußte gerade Petrarcas Heilige Mist karren ?

Die neue Griselda sähewohl anders aus. Würde nicht schimper noch

schlagen;den Mann nichtübermannen.,,La femme ne peut Sire supårieure

que comme femme; mais dies qu’elle vcui ämuler l’h0mme, ccs n’esi

qu’un singe«: fo modern war schonJosephde Maistre. Die Zähmungeiner

Aeffin lockt uns nicht. Eine strotzendeSchollenvirago,träumten wir,soll mit

ihrem Kernsaftdas blasse Blut alten Adels röthenDer Mann trachtet,den

Hörigeninstinktausder Brust zu treiben,an der ein Erbe hängenwird. Mah-
nung hilft nicht.Mißhandlung,grausamsteMarter der vereinsamtenSeele?
Die duldet Alles ohne Klage. Erbebt freilichunter seinemBlick nichtmehr
in bräutlicherHofsnung(Wenn dieNachtigalJunge hat, ruft kein zärtliches

Schluchzenden Sprosser herbei.)Nochgrimmigerwüthetder in der Wurzel
der MannheitVerletztegegen den gekühltenLeib,in dem fostumpfsinnigeDe-
muth wohnt; und ahnt nicht, daß hinter dem gesenktenLid das listig stolze
LächelnfreierPersönlichkeitblinkt. Griseldahat ihrKind. Und summt, mag

der schlimmeErziehernochfo laut toben: Du wirstein Herr sein,meinSohnl

Z
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Mausmuß
ma asu austemperiren lossen«:mit diesemWeisheitspruchpflegte

,,
mein erster Pfarrer pflichteisrige und hilfbereite Freunde abzuwehren,

wenn siedie Schädenseines Leibes oder seiner alten Orgel auszubessernwünschten.
Nach diesem Grundsatz ungefährregirt Franz Josef seit sechzigJahren; und

es geht auch so. Es regnet heute, es regnet morgen, es regnet seinen Lauf,
und wenn es genug geregnet hat, so hört es wieder auf, soll Goethe einmal

einem Besucher ins Stammbuch geschriebenhaben, der ihn mit Klagenüber das

schlechteWetter gelangweilt hatte. Czechen,Slovenen, Italiener, Magyaren,
Klerikale,Antiklerikale, Alldeutsche,,,Judenliberale«toben drei Tage,drei Wochen,
manchmal drei Monate; dann sindsiemüde und verschnaufenein WeilchenWährend
dieser Zeit pflügtder Bauer, hämmertder Schmied, schnurren die Fabrikräder,

spekulirendie Kaufleute,exerzirendie Soldaten und wird die Verwaltung schlecht
und recht besorgt, manchmal freilich, wenn sich die nationale und die Partei-

wuth hineinmischt, mehr schlechtals recht, und es bleibt sogar nochEnergie übrig
für eine Extraleistung wie die friedliche Eroberung Bosniens, die sich neben

unseren überseeischenKolonialersolgen schon sehen lassen kann. Aber viel kost-
bare Energie wird doch auf diese Jämmerlichkeitenvergeudet und man fragt
sich unwillkürlich,ob Das unbedingt nothwendig und unabänderlichsei. Seit

dem zweiten Ferdinand haben die österreichischenHabsburger nur drei Regenten
aufgebracht, die sich durch Geist und Energie auszeichneten:»Maria Theresia
und die beiden Söhne, die ihr auf dem Thron gefolgt sind. Leopold wurde

durch seinen frühenTod verhindert, mit den Gaben, die er in Toskana ent-

faltet hatte, dem Reich zu nützen,und Josef konnte nichts Dauerndes schaffen,
weil seiner neroösenund ungestümenEnergie die Besonnenheit fehlte. Eine

Reihe von Männern, denen der Charakter und das Temperament der großen

Kaiserin gegeben gewesenwäre, hätte, in deren Sinn fortwirkend, den Ein-

heitstaat und die Vorherrschaftder Deutschengesichert,ohne die kleineren Na-

tionalitäten zu bedrücken. Denken wir uns diesen Staat bis in unsere Tage
fortdauernd, so könnte er zwar nicht mehr rein bureaukratischregirt werden,
aber die Theilnahme des Volkes an Gesetzgebungund Verwaltung müßtesich
für das Reich und für die Länder verschiedengestalten. Oder vielmehr für
das Reich und die Landschaften. Denn weder Böhmen noch Möhren noch
Galizien noch Ungarn noch Tirol könnte je einen gesonderten landständisch
verwalteten Bezirk ausmachen, sondern in jedem dieser Länder müßtennach
Rationalitäten Bezirke abgegrenzt werden, was freilichheute, wo die Bevölke-

rung mehr und mehr Flugsandnatur annimmt, keine leichteAusgabewäre. Jn

jedem dieser Bezirke könnte die Volksvertretung als gesetzgebenderFaktor an-

erkannt werden, weil die Bevölkerunggleichartig wäre. Ja, es wäre sogar
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bei der Kleinheit dieserBezirkeEtwas wie Parlamentarismus möglich.-(Eine
gründlicheUntersuchungdieses nebelhaften Begriffes würde sehr viel Raum er-

fordern) Dagegensieht Jeder, einerlei, welcherTheorie vom Staat er huldigt,
aus den ersten Blick, daß Leute, die nicht drei Stunden in einein Saal bei-

sammensitzemohne einander zu beschimpfenund wie wilde Thiere anzufallen,
keine zum Handeln fähigeKörperschaft,darum auch keine gesetzgebendeVer-

sammlung bilden können. Ein aus Delegirten der Landtage oder Landschaft-
Tage gebildeter Reichsrath könnte also nur die Aufgabe haben, die Central-

regirung zu informiren, Beschwerdezu führen,Wünscheauszusprechen, Vor-

schlägezu machen; die Centralregirung wäre in diesemFall nur als rein mon-

archischedenkbar. Es ist kein Grund vorhanden, warum bei einer solchen
Kombination von Centralismus und Föderalismus die 972 Millionen Ma-

gyaren anders behandelt werden sollten als die 6 Millionen Czechen. Daß
ihnen fast die ganze östlicheReichshälftezur Bethätigung ihrer berühmten

politischenBegabung eingeräumtworden ist, muszals eine Verirrrung schwacher
Staatslenker bezeichnetwerden. Diese politische Begabung, nicht des ganzen

kleinen Reitervolkes (unter den Eil-zMillionen sollen ein paar Millionen mas

gyarisirte Slaven, Deutsche und Juden stecken),sondern nur seiner Adelskaste,
besteht in dem kräftigenWillen, mit dem sie ihre Herrschaft durchsetztund

aufrecht erhält, so weit ihre Machtsphärereicht. Aber Das, was den Kultur-

staat ausmacht: Gewerbfleiß,Wirthschaftlichkeit,eine gute Verwaltung, zum

Theil auch die Intelligenz-,müssendie anderen im großenDonaubecken wohnen-
den Nationalitäten liefern, die als Unterworsene behandelt werden. Daß ihnen
der finisch-ugrischeDialekt aufgezwungen wird, den die verftändigerenUr-

großoäterder heutigen Magyaren als ungeeignet für eine moderne Staats-

prache erkannt und durch die lateinische Sprache ersetzt hatten, ist ein ganz

unerträglicherZustand. Eher ist noch Polen und Czechenzu verzeihen, wenn

sie nicht allein ihre Sprache leidenschaftlichlieben, sondern auch, vom Größen-

wahn befallen, sie Anderen aufzudrängenversuchen,denn sie gehöreneiner

Rasse an, die 120 Millionen Angehörigerzähltund ein geschlossenesGebiet von

gewaltiger Ausdehnung füllt. Sie können also wohl der Einbildung verfallen,

ihnen werde möglichsein, ohne die Kultur und die Sprachen des Westens

auszukommen oder sogar den Westen einmal zu beherrschen. Aber ein Völk-

chen, das nekiink, nektek, neka konjugirt, sperrt sich selbst vom Lebens-

born ab, wenn es sich in seinen barbarischen Dialekt verschanztz und wenn

sich von ihm Andere mit ab- und einsperren lassen, so sind diese Anderen

entsetzlichdumm oder bejammernswerth schwach. Seine politische Begabung
(Das heißt: seinen starken Willen und sein Herrschertaleny würde der ma-

gyarischeAdel fruchtbarer als jetzt verwenden, wenn er ihn in den Dienst der

Centralregirung stellte und dadurch dem molluskenhaftenDeutschösterreicher-
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thum zu Rückgratverhülfe. Denn leider fehlt außer der energischenDynastie
zur Verwirklichungdes angedeuteten Programms noch ein Zweites: eine ener-

gischeund einigedeutscheBevölkerungBisher haben die österreichischenDeutschen
das Bischen politischeEnergie, das ihnen zur Verfügungsteht, dazu verwendet,

sichselbstzu zerfleischen;dem energischenMonarchenwürde darum das Deutsch-
thum nur in der Form der Bureaukratie dienen, nicht mit seiner vollen Kraft
und Kulturmacht als freiwilliger Bundesgenossebeistehen.

Es gilt im Allgemeinenals thöricht,auszumalen, was geschehenkönnte,
wenn gewisseBedingungen erfüllt wären, die eben nicht erfüllt sind. Jn

diesemFall jedochist es vielleicht nicht so ganz thöricht.Denn daß dem Kaiser-
reich nocheinmal ein genialer und energischerStattsmann beschertwird, läßt

sich doch wenigstensdenken. Der aber würde es wahrscheinlichaus der eben

beschriebenenBahn versuchen, die schon mehrmals eingeschlagenworden ist.
Die siebenbürgischenSachsen (wenig über 200 000 Seelen) sind nur ein kleines

Häuflein, doch als eine ihre UmgebungüberragendeKulturmacht nicht zu unter-

schätzenund ihre Führer haben nach einemCentralismus, der historischeRechte
und nationale Eigenthümlichkeitenachtet, sehnsüchtigverlangt, wie man aus

der Biographie ihres 1893 im fechsundsiebenzigftenLebensjahre verstorbenen

Bischofs Georg Daniel Teutsch erfährt. (Sein Sohn Friedrich hat sie bei

W. Krafft in Hermannstadt herausgegeben.) Im Mai 1648 freilich haben
auch die Sachsen im klausenburger Landtag für die Union mit Ungarn ge-

stimmt. Männer wie Deutsch, weil die Union vom ungarischen Landtag be-

schlossen,vom Kaiser gebilligt worden war und Widerstreben wahrscheinlich
den Bürgerkriegzur Folge gehabt hätte; die jüngerenLeute sogar mit Be-

geisterung, weil sich in Ungarn frischesLeben zu regen schien, das ihnen Re-

form und Erlösung aus mancherlei veralteten Zuständenversprach. Aber die

Masse des sächsischenVolkes empfand diesenBeschlußals einen Schlag. Man

hatte die Empfindung, man sei nun der Großmuth der Magyaren preisgegeben,
und man hatte wenig Vertrauen zu dieser Großmuth. Und als es dann doch

zum Bürgerkriegekam, standen die Sachsen treu zum Kaiser. Sie waren auch
von Wien nicht immer gut behandelt worden und eine Bureaukratie, die ihnen

zumuthete, zu einem Tänzchenim eignenHaus die polizeilicheErlaubnißnach-

zusuchen, war ihnen in der Seele zuwider. Dennoch hielten sie ihre Selb-

ständigkeitund ihr Volksthum für bessergeborgen unter der Herrschaftund

dem Schutz von Wien, und wenn ihre tapfere Bürgerwehr,die begeistertfür
den Kaiser in den Kampf zog, nicht viel zu leisten Gelegenheit fand, so lag
Das nur an der elenden Führung des österreichischenHeeres. Freilich war

auch das Verhalten der Revolutionäre nicht geeignet, ihnen Liebe zu Ungarn

einzuflößen. Die Szekler plünderten die sächsischenStädte, wütheten be-

sonders gegen die Bibliotheken und wissenschaftlichenSammlungen der säch-
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fischen Gymnasien, machten Sächsisch-Regensdem Erdboden gleich und das

Land ,,entsetztesichüber die grausamen Thaten« der Horden Kossuths, der aus

seinem Haß gegen die Sachsen kein Hehl machte. Nach dem Tage von Vi-

lagos entließClam-Gallas die schäßburgerNationalgarden mit einem Tages-
befehl, der ihnen die höchsteAnerkennung aussprach; ihr Hauptmann Teutsch
wurde durch eine besondere Ansprache geehrt. Er war damals Lehrer (und
wurde kurz danach Rektor) am Gymnasium seiner Vaterstadt.

Die Schilderungen des Schullebens der siebenbürgischenSachsen sind
die anziehendsten Theile des Buches. Unter fremde Nationen verschlagene
Volkssplitter pflegen alte Traditionen treuer zu bewahren als das Stamm-

land. Jn Deutschland hatte die eigenthümlicheGelehrtenkultur, die Melanch-
thon durch die Verschmelzungdes lutherischenGlaubens mit dem Humanis-
mus geschaffen,nur kurzen Bestand. Bald trat das humanistischeElement

hinter die Orthodoxie zurück;diese wich dann im achtzehntenJahrhuniert
einem religiös-indifferentenNeuhumanismus, der im neunzehnten von der

naturwissenschaftlich-technischenStrömungbedrängtwurde. Durch die Schim-
rungen Teutschs fühlt man sich in die Schulen Straßburgs.und Goldberg-s

zurückversetzt,in denen Sturmius und Trotzendorf die vornehme Jugend zur
erudita atque eloquens pietas erzogen; nur war es dort nicht eine adelig-
patrizische, sondern eine bäuerlich-kleinbürgerlicheJugend und der in diesen
Schulen waltende Geist war humaner, als es die Härte des sechzehntenJahr-
hunderts gestattet hätte.

Die schäßburgerSchule liegt neben der Kirche auf eine-n bewaldeten

Hügel,der von den Resten alter Festungwerkeumwallt ist. GemeinsameArbeit

von Lehrern und Schülern hatte den Eichenwald in einen Park oerwar-delt

und in der Nähe der Gebäude herrlicheGärten geschaffen,in denen edles Obst
und gute Trauben reiften. Den Kern der Anstalt bildete das Gymnasium;
an dieses schloßsich ein Schullehrerseminar an, dessenZöglinge in der An-.

stalt wohnten und in einigen Fächernam Unterricht der Gymnasiasten theil-

nahmen; in den Gärten lernten sie praktisch den Obst- und Gemüsebau.Für
eine Uebungschulestanden ihnen die sämmtlichenAbcschützendes Städtchenszur

Verfügung, für die es eine eigeneSchuie nicht gab. Sie wurden von den

Seminaristen privatim, in deren Kammern, im Lesen und Schreiben so weit

unterrichtet, daß sie, gewöhnlichschonnach zwei Jahren, in die unterste Ghin-
nasialklasseeintreten konten. Der fünfjährigeGeorg Daniel wanderte morgens
mit einigenAepfeln in der Tasche(Das war sein ganzes Frühstück;der Vater

Seifensiedcr frühstücktegar nicht; nur die Mutter erlaubte sich verstohlen in

einer Ecke ein SchälchenKassee) auf den Berg. Wurde er an heißenSommer-

tagen schläfrig,so legte ihn- der gute Seminarist aus sein Bett. Beim Er-

wachen sah dann wohl der Knabe seinen Lehrer vor sich stehen, in der einen
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Hand den herzerfreuendenHomer, in der anderen die saure Gurte, mit der

er seinenLeib erfrischte. Die siebenbürgischenGymnasien waren völligautonom.

Die Lehrer eines jeden vereinbarten den Studienplan nach eigenem Ermessen
und jeder lehrte nach eigenen Hesten. Um aber nicht in der Jsolirung auf

Jrrwege zu geraten, richteten sie ,,Lustrationen«ein, die darin bestanden, daß

jedes Gymnasium von Lehrern der übrigenbesuchtund nachvollzogenerPrüfung

sein Zustand in gemeinsamer Berathung begutachtet wurde. Die Diszipiin

hielten die Schüler in weitgehendemselfgovernment selbst aufrecht durch
den ,,Rex«,den jeder Coetus aus seiner Mitte wählte; was der Rex in seinem

Wirkungskreisgeschlichtethatte, Das war auch für den Rektor abgethan.Schwerere
Fälle wurden natürlichvor den Reltor gebracht,der siein dem allsonnabendlichen
.,,.Judicium« entschied;Teutfch hielt diesessehr feierlichab; immer im schwarzen

Frack. JugendlichemMuthwillen wurde sehr weiter Spielraum gegönnt,nur

Gemeinheit, Niedertracht und Bosheit hatten auf keine Schonung zu rechnen.

Welchen Grades von Souverainetätsich die Lehrerkollegienerfreuten, mag man

daraus entnehmen, daß das schüßburgerGhmnasium einmal einen ganzen

Coetus sitzenbleiben ließ. Pedantisch war man in keiner Beziehung Lockte

an einem Sommertage die Sonne gar zu freundlich, so trat der Primus der

Klasse vor den Lehrerund batin lateinischerAnspracheum Freigabe des Nach-

mittags. Hatte der Lehrer keinen besonderen Grund zur Unzufriedenheit,so

erfüllte er den Wunsch. Unter seiner Führung gings dann hinaus auf den

Berg zum Spiel, das wegen der Klüfte, die ihn durchzogen,nicht ganz un-

gefährlichwar, oder auf dassFloß, aus dem man sich zum Bad in der Kokel

entkleidete Manchmal, wenn sichdie lustige Bande in den Gängen des Gartens

tummelte, hörte man aus der Laube, die im Geäst einer großenEfche ange-

bracht war, das amo, amas, amat eines besonders eifrigen Schülerleinsher-

abschallen.Als Rektor wohnte Teutschin seinem väterlichenHäuschenund stieg
oft nachts den Berg hinauf, das Jnternat zu besuchen.Jn welchem liberalen

Geist und doch wie wirksam er dessenOrdnung so par distance aufrecht

erhielt, beleuchtenhübscheAnekdoten. Jn herrlichen Schulfesten, an denen die

,,Chlamr)daten«(so hießendie Schüler der Oberklassen) mit den Bürgertöchs
tern im Grünen tanzten, ward das Glück dieses Schulparadiesesder Außens
welt offenbar. »Ich beneide Sie um diesesschöneLeben«, sagte ein k. k. Akten-

mensch,der die Anstalt inspizirte, zu den Lehrern.
Die innigeVerschmelzungvon Volksthum,Religionund klassischerBildung

war die Wurzel, aus der dieses schöneLeben entsprang. Die Schulen waren

Kirchenanstalten, die Lehrer Theologen, Die eoangelischeKirche des Sachsen-
völkchenswar autonom und diese kirchlicheAutonomie war die Form, in der

sich die nationale Autonomie behauptete. Diese Autonomie, in einem Gesetz
von 1653 anerkannt, berechtigtedie Sachsen zu der Forderung, daß das Auf-
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sichtrechtdes Staates über ihr Kirchenwesennur durch Evangelifcheausgeübt
weide. Zwar wurde ihnen die Autonomie formell durch eine kaiserlicheVer-

ordnung im Jahr 1807 genommen, aber thatsächlichbehaupteten sie ein reich-
lickes Maß von Selbstverwaltung und strebten (so lange Teutsch wirkte, unter

dessenIFührung),die volle Autonomie auch formell zurückzuerobern.Nie ist
einem ihrer frei gewähltenBifchöfein Wien die Bestätigungversagt worden.

Und innerhalb der autonomenKirch-enun behaupteten die Schulen ihre eigene
Autonomse Nach Abfolvirung des Gymnasiums besuchte der Student, der

Lehrer oder Pfarrer werden wollte, die evangelisch-theologifcheFakultät in Wien

und vervollständigtedann feine wissenschaftlicheBildung in Tübingenoder in

Berlin. Teuisch war nur in Berlin gewesen. Sein SchützlingGeorg Schuller
durfte beide Hochschulenbesuchen.Er war als neunzehnfährigerBauernknecht
nachSchäßburggekommen,um Lehrer zu werden. Teutsch erkannte sein Talent

und sein reines Streben, ermuthigte ihn, nach Vorbereitung durch Privat-

stunden das Gymnasium durchzumachen,und brachte dann die Mittel fürs Aus-

landsstudium durch Sammlungen auf. Zwanzig lange Briefe des damaligen
Rektors an Schuller beurkunden das schöneVerhältniß zwischenLehrer und

Schüler, das in der reinen Luft dieser Anstalten gedieh.
Jn den mittleren Lebensjahren pflegte der Lehrer ein Pfarramt zu til-er-

nehmen. Teutscherklärte diese Einrichtung geradezufür nothwendig, weil ohne
sie die Gymnasien »Veteranenkolonien«werden würden. Das erinnert mich
an eine AeußerungHerbarts Der meinte, der Gymnasiallehrer solle nicht mehr
als vierundzwanzig Jahre im Schuldienst zubringen; und zwar solle er drei

Jahrgänge von Sexta bis zum Abiturium führen (der Kursus dauerte damals

nur acht Jahre); für ein viertes Mal sei er nicht mehr-frisch und elastisch
genug und fehle ihm die Lust. Die siebenbiirgifchenGymnasien hatten, dank

jener Einrichtung, immer jugendfrischeLehrer; die Pfarrer aber waren theo-

retisch und praktischdurchaus befähigt,die Volksfchullehrerihrer Parochien zu

beaufsichtigen Und außerdemwar diefe kirchlicheSchulorganisativn das Mittel,
den deutschenGeist im Sachsenvölkchenlebendig und dieses selbst lebensfähig

zu erhalten. Dauernde Lebensfähigkeitund die Kraft, sich inmitten fremder
Nationalitäten zu erhalten, könne,fo pflegteTeutsch zu sagen, nur aus höherer

Bildung stammen; denn was einem Volk Macht verleihe und was die Welt

regire, fei doch zuletzt der Geist. Den Geist aber eineusrte das Sachsenvolk
stetig aus der Quelle, aus der ihn seine Theologenfchöpften,aus den Hoch-
schulen des Stammlandes, Teutfch für seine Person noch durch die fast all-

jährlicheTheilnahme an den Versammlungendes Gustav-Adolf-Vereins und

durch seine-historischenArbeiten; er erforschte und schrieb die Geschichteder

siebenbürgischenSachsen. Historischer Sinn und ein eifriger Reformgeift sind

selten in einer Person vereint; Teutfch verband beide Vorzüge; bei seinen Re-
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formen und Neuorganifationen leitete ihn die Ueberzeugung, daß nur Dem,
was in der Vergangenheit fest und tief wurzele, die Zukunft gehöre. Die

Gegenwart aber faßte er mit klarem Blick ins Auge und förderte darum die

Realien. Das schöneVerhältniß,das zwischenihm und feinen Schülern be-

stand, ist typischfür die damaligen deutschenGymnasienSiebenbürgens.Die

Lehrerwarenlfürihren Beruf begeistertund widmeten ihren Schülerndie liebe-

vollfte Fürsorge.Diese schenktenihren Lehrern volles Vertrauen und bewahrten

ihrem Gymnasium eine beinahe leidenschaftlichedankbare Zuneigung.
Und diesesreiche,schöne,fröhlicheGeisteslebenblühte in einer materiellen

Armuth, von der sich ein heutigerMitteleuropäerkaum noch eine Vorstellung
machen kann. Teutfch bezog 1845 als Konrektor 101 Gulden Gehalt (einen

ganzen Vierteljahresgehalt verwendete er auf die Anschaffung von Schlossers

Weltgeschichte).Die Ernährungwurde den schäßburgerLehrern dadurch er-

leichtert, daß die Bürgerhäuserdie ,,Coquin«,die Mittagmahlzeit, auf den

Berg schickten,die von den Lehrern uno den Togaten (so hießendie in der An-

stalt wohnenden Schüler wegen ihrer Uniformtoga) gemeinsamverzehrt wurde.

Eine Nebeneinnahme gewährtendie Lebensläufe von Verstorbenen, die den

Lehrern fürs Begräbnißanzufertigenoblag. Jn Agnetheln,wo DeutschPfarrer
war, bis er 1867 zum Bischof gewählt wurde, standen um die Kirche herum

thurmartige Vorrathshäuschemindenen rie Bauern ihren Speckaufbewahrten.
Jedem Lehrer war ein ,,Thurm« zugewiesen Sonnabends stellte er an die

Thurmtreppe einen Schullnaben, der jedem herabtommenden Bauern sagte:
»Der Herr Kantor (oder Rektor) läßt bitten um ein Stück Speck«, worauf
der Angesprocheneein Stückchenabschnitt und auf die Schüssel legte. Die

meisten Pfarr- und Schulhäufer waren aus Lehm und Bohlen gebaut und

manche fand Teutsch auf seinenbischöflichenBefichtigungreifenin einem jäm-

merlichen Zustand; so eins, in dessen einzigem ungedieltenWohnraum durch
eine Bretterwand ein ,,Studirzimmer«für den Pfarrer abgetheilt war. Ra-

türlich hat Teutsch nach Kräften für Abhilfe gesorgt, aber fo schrecklichwie

wahrscheinlichden meisten Lesern sinds-ihm diefe Dinge nicht vorgekommen,
denn auch seine Eltern hatten nur eine einzige großeStube gehabt, in der

die Familie sammt den Koftschülernwohnte, speiste und schliefund in der

zudem noch die Seifensiedecei betrieben wurde.

Der Armuth ist ja, seit sichvder Staat der Schulen angenommen hat,
einigermaßenabgeholfen worden; aber wie es um die Autonomie und um

den deutschenGeist steht, seit statt des entfernten und läffigenWien das

nähereund schneidigeBudapeft regiih ist ja allgemein bekannt. Teutsch hat

trotz der oerzrreifelten Lage des Eahsenoölkchensdie Hoffnung auf dessenEr-

haltung und gedeihlicheEntwickelung niemalsaufgegebenund er war um so

mehr im Stande-, das Aeusgersiezu re.hülen, weil er, ganz frei von Fanatis-
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mus, für seine Person freundschaftlicheBeziehungen zu den budapester Ge-

waltigen zu unterhalten verstand. Er versicherte immer, daß er die guten
Eigenschaftendes Magyarenvolkes und den Geist seiner Staatsmänner schätze
und daß an den Mißhelligteitenhauptsächlichdie ausführendenuntergeord-
neten Organe schuld seien. Doch charakterisirt er ganz richtig das Magyaren-
thum, wenn er bei der Beschreibungdes Pomps, mit dem 1892 das Krönung-

jubiläum gefeiert wurde, hervorhebt: nur der Farbenglanz des magyarischen
Adels und der katholischenHierarchie habe den Staat und das Volk repräsen-

tirt; von einem Bürgerthum, von einer Geistesaristokratiesei nichts sichtbarge-

wesen. Für die Geschichteder nationalen Kämpfe der siebenbürgischenSachsen
bis zum Jahr 1893 findet man in dem Buch eine Menge wichtigerUrkunden.

Neisse. Karl Jentsch.

W

Skizzen.
Falterliebe.

KE-
war ein schönerTag. Die Sonne war im Sinken. Die Blumen hatten

.

ihren Duft gespendet und wollten schlafen gehen.
Ein Nachtfalter war durstig und hungrig. Jm Garten flog er zwar

üppigund prangend dahin, aber er schlepptesichvon Blume zu Blume, Stärkung
und Befriedigung suchend.

Eine schöneRose war noch nicht eingeschlafen;zu der setzte»er fich.
O, wie sich die Blicke trafen,. fehnsuchtvollverlangend!

.

»Du bist es; zu Dir muß ich mich neigen.«
Die Rose war schön.

Ter Mond kam langsam von Osten herauf.
,

Wie sich der Falter zum Kuß neigte, glaubte die Rose, ihn in der Um-

armung ganz berauschenzu müssen.
«

Der Nachtfalter hatte schon Viele berührt; er wurde müde und küßte

sie. Taumelnd sank die Rose zurück:»Mehr! Mehr«! Da flog der Falter

schwerenFlügelschlagesvon dannen in sein Gehäuseunter dem Dachfirst.
Unbefriedigt seufzte die Rose ihren Duft in den Garten. »Ach!Warum

bin ich jetzt allein!« So gings die halbe Nacht. »

Ein großerTrauermantel näherte sich ihr und sog, keck seinen Durs

stillend, ihren Dust ein«
FQL
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Als es zu tagen ans-ing, schämtesich die Rose und ward dunkelroth,
so roth, daß sie die Sonne nicht grüßte. Das konnte sie nicht ertragen. Der

Morgenwind schütteltesie. Da fielen ihre Blätter, eins nach dem anderen,
ins thaufeuchte Gias — ihr, Grab.

Fieber.
Mir war nicht wohl-
Der unaushörlicheRegen, der sich aus den an den Bergen hängenden

Wolken ergoß,hatte die schon schlechteStimmung noch verschlechtert. Gegen
Abend rüttelte mich ein Schüttelfrost und ich mußte schnellins Bett. Da

lag ich nun. Meine Augen heißund siebrig, mein Körpereisig. Der Kopf
wurde klein, die Arme schrumpftenzu mageren Knochenzusammen, die Finger
bekamen lange,meterlange Nägel. Der Leib schwollaus, riesengroß;auf der

gedunsenenweißenMasse ein schwarzesKreuz. Jch rang nach Athem. Blei-

schwerlag es mir aus der Brust. Die Spinne, zu der ich geworden, hatte
einen Faden gespannen. Hinauf, hastig hinaus an dem Faden aus der be-

klemmenden Bedrängniß zur Befreiung! Der Faden riß. Jch fiel in eine

bodenlose Tiefe, zitternd, ächzenound stöhnend.Kalt . . . Es war aus . ..

Jch war tot!

Man hatte mich in eine Kiste gepacktund auf den Balkon gestellt.

»Ganzgegen meine Anordnung. Jch wollte im Musikzimmerstehen und dann

sverbrannt werden·

Fremde Menschen waren in meiner Wohnung und eigneten sich meine

Sachen an. Jch wollte ihnen zurufen: »Hier!hier liege ich; ich sehe Alles!

LWie kommt Jhr dazu, meinen Schreibtisch zu öffnen,mein Tagebuch zu zer-

reißen, meine Bilder zu zerstören?Sie gehörenja mir! Jch . . . ich will

es nicht, ich verbiete Euch, Das zu thun! Macht den Schreibtischzu! Jch . ..

schltge . , . Euch . . . tot!«

Da wars der Wind die Balkonthür zu.

Festgenagelt lag ich draußen in der Kiste-
Schatten tanzten an der Decke meines hellerleuchletenZimmers.
Grauenoolles Musikgetöse FürchterlichesLachen«
Da kein Leidtragender zu meinem Begräbnißgekommenwar, ging ich

«allein hinter meinem Satgkasteneinher und weinte bitterlich. Jeder Schritt

gab mir einen Stich in Herz. Angstooll sah ich mich den Berg hinauftragen
Zwischenmir und meiner Leiche wurde der Abstand immer größer. Mit blei-

schweren Beinen sing ich zu laufen an. Schweißtriesenderreichte ich den

Hügel vor dem Kirchhof.
Da ließman michgerade ins Grab fallen . . . Das erlebe ichnicht wieder!

Wiesbaden. Paul Kalisch.

s28
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Die Landung in England;

DieMöglichkeit,
eine Armee in England zu landen, wird in neuster Zeit

wieder mehr erörtert als jemals seit dem Tage von Trafalgar. Lord

Robert of Kandahar, der Höchstkommandirendeder britischenArmee im Burem

krieg, glaubt an die Möglichkeitder plötzlichenLandung einer deutschenArmee

von zweihunderttausendMann. Eine sehr hohe militärischePersönlichkeitin

Deutschland hat erklärt, daß eine solcheLandung nicht unmöglichsei. Anders

ist die ofsizielleSprache der beiden Regirungen Der englischeKriegsminister
Haldane Und die Norddeutsche Allgemeine Zeitung stimmen darin überein,

daß solcheLandung unmöglichsei.
Pompejus und Crassus mögen sich manchmal in Rom darüber unter-

halten haben, ob der kühnePlan ihres Freundes Und Rivalen Julius Caefar,
mit einer Flotte über den Kanal zu setzen,nicht ein wahnsinniges und aus-

sichtlosesUnternehmen sei. Und in der That war von allen großenKriegs-
thaten diesesGenies, von dem noch heute die größtenHerrscherdes Kontinentes

den Namen als Titel entlehnen, der zweimalige Uebergang über den«Kanal

in den Jahren 55 und 54 vor Christus die gewagtesteund gefährlichste-.Der

erste aller Kaiser athmete in beiden Jahren erleichtert auf, als er den Boden

des Kontinents wieder unter seinen Füßen hatte. Und fast hundert Jahre
hat es gedauert, bis sich die Römer abermals an die Eroberung der britischen
Jnsel wagten. Auch während der Völkerwanderungsprach man von einer

Landung in England. Als die Zunahme der Bevölkerungund die Ausbreitung
römischerBildung und Technik die Völker Europas durcheinanderwirbelte,

führte der gewaltige Drang nach Land zur Niederlassung im Jahr 449 die

Angeln, Sachsen und Jüten über die Nordsee oder vielleicht auch über den

Kanal, der Sage nach unter Hengist und Horsa. Jn der Zeit von 827 bis

1042 landeten die Dänen immer wieder in England. Der DänenkönigKnuth
der Große hat England von 1016 bis 1043 beherrscht. Und die Dänenherrq

schast hatte noch nicht geendet, als der Vater Wilhelms des Eroberers schon
einen Einfall in England plante. Was die dänischenNormannen vermocht

hatten, mußte den französischenNormannen viel leichter getingen. Von den

Hügeln bei Voulogne sur mer, auf denen späterNapoleon Bonapartes so oft
träumend stand, konnten sie bei gutem Wetter mit bloßemAuge die viel-

begehrte Jnsel in der Ferne erkennen. Die Flotte, die dieser König der Nor-

mannen gebaut hatte, erlitt aber Schiffbruch, wie späterdie große Armada

Philipps des Zweiten· Als eine Erbschaft vom Vater übernahmWilhelm der

Eroberer den Plan, England dem normannischenReich einzuverleiben. Dieser
Herrscherschuf eine Nation, eine Rasse, eine Sprache, ein Weltreich. Die

englischeNation, die er dutch seine Landung (am achtundzwanzigstenSep-
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tembermorgen 1066) in der Bucht von Pevensey an der südenglischenKüste
und durch seinen Sieg über KönigHarold bei Hastings am vierzehnten Oktober

schuf, ist heute die mächtigsteund ihre Sprache die verbreitetste auf dieserErde.

Aus der Vermischung der kühnennormannischen Seefahrer mit den

Angelsachsenging das mächtigeJnseloolk hervor, dessen schnell aufwachsende
Seemacht und Kolonialmacht den Spaniern ein Dorn im Auge war. Unter

der Aegide des P·apstes,ausgerüstetmit der piipstlichenFahne, hatte Wilhelm
der Eroberer mit nur zwölstausendMann die Briteninsel erabert; warum

sollte der Segen des Papstes nicht auch Philipp dem Zweiten von Spanien
zur Eroberung dieser Jnfel verhelfen, die eben der Ketzereiverfallen war? Jm

Juli 1588 liefen 130 große spanischeSchiffe mit 19 290 Soldaten und 2000

Geschützen,von 8350 Matrosen und 2080 Galeerensklaoen bedient, unter dem

Befehl HdesHerzogs von Medan Sidonia aus dem Hafen von Koruna in

Spanien Jn Dünkirchensollte sich die großeArmada noch mit der Streit-

kraft des Herzogs von Parma vereinigen·Dazu kam es nicht. Denn kurz vor

der Ausführungdieser Absichtglücktees dem englischenAdmiral in der Nacht
vor dem achten Augusttag, mit ihm günstigenWind acht Brander auf die

spanischeFlotte zu treiben. Die Armada gerieth in Verwirrung, floh, wurde

vom Westwind in die Nordsee getrieben und ging an der englischen und

schottischenOstküsteim Sturm zu Grunde.

Die großartigsteVorbereitung zu einer Landung in England ist von

Napoleon Bonapaite unternommen worden. Jm Jahr 1805 hatte er 170 000

Mann für die Landung bereit. Diese Zahl kommt schon nah an die myste-
riösen200 000 Manndeuischer Truppen heran, zu deren Abwehr Lord Roberts

und mit ihm die Majorität des englischenOberhauses die englischeArmee auf
eine Million Köpfe erhöhenmöchte. Schon vor seinem Zuge nach Egypten
plante Bonaparte und das Direktorium der Republik (im Jahr l797) die

Landung einer französischenArmee in England. Nachdem am sechzehntenMai

1803 Großbritanienden Franzosen den Krieg erklärt hatte, sah Napoleon seine

Hauptaufgabein der Vorbereitung der Landung Am dreiundzwanzigstenAugust
1.805 schrieber an Talleyrand: »Mein Geschwader ist am vierzehnten August
mit 34 Schiffen von Verol abgesegeltzes hatte keinen Feind in Sicht. Wenn

es meinen Jnstruktionen folgt, sich mit dem Brestgeschrvadervereinigt und in

den Kanal einläuft,so ist es immer nochZeit; ich bin derHerr von England.
Wenn dagegen meine Admirale zaudern, schlechtmanöoriren und ihr Ziel nicht

erreichen,somuß ichden Winter ab warten, um wieder mit- der Flotte zu treuzen.«
Der französischeAdmiral Villeneuve war seinerAufgabenicht gewachsen.

Statt nach Brest segelte er nach Cadix. Am einundzwanzigstenOktober1805

wurde die französischeund spanischeFlotte von dem englischenAdmiral Nelson
bei Trafalgar vernichtet. Seiner Seemacht beraubt, warf sich Napoleon im
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Kampf gegen England auf das- System der Kontinentalsperre, durch das er

bis Moskau getrieben wurde. Mit Recht hat der sranzösischeAdmiral Reveillere

gesagt: »Nicht in den Flammen Moskaus ist das Glück Napoleons verblichen;
es ist bei Trafalgar gesunken« Tausende von Kilometern haben Napoleons
Heere nach der Seeniedetlage bei Trafalgar durchmessen,weil es ihnen nicht

geglücktwar, die dreißigKilometer der engsten Stelle des Kanals zurückzu-

legen. Jn meinem kleinen Buch ,;Deutschlandund England Ein offenes
Wort an den Kaiser« habe ich daran erinnert, daßNapoleon die einzigeMög-
lichkeit einer Landung in England, die sichere Chancen bot, übersehenhat.

Diese Chance bot das von dem Amerikaner Fulton erfundene Dampfschisf,
das am neunten August 1803 seine erste Probe auf der Seine mit Erfolg
bestand. Jm Jahr 1803 saß Fürst Metternich im Vorzimmer Napoleons,
als ein Mann mit der Miene eines Verzweifelnden aus dem Kabinet stürzte.

Napoleon, der dann den Fürsten Mettetnich empsing, ging im Kabinet auf
und ab und fragte ihn: »Haben Sie den Menschen gesehen, der soeben von

mir kam?« »Gewiß«, antwortete Metternich ,,Eh bien! C’est un kou!«

rief Napoleonz »er hat mir vorgeschlagen, die Flotte mit kochendemWasser

nach England hinüber zu treiben!« Dieser Mann war Fuiton. Als Metternich
die Geschichtespätereinem deutschenStaatsmann erzählte,fügteer hinzu: »Dst

habe ich mich gefragt, wie die Weltgeschichteaussähe, wenn Napoleon die

VorschlägeFultons angenommen hätte und in England gelandet wäre!«

Diese Geschichtehat den Vorzug, daß sie wahr ist. Der Staatssekretär
des Reichspostamts Dr. von Stephan hat sie 1874 in einem Vortrag über

,,Weltpost und Luftschiffahrt«erzählt. Er hat aber leiderden Namenseines
Gewährsmannes nicht genannt. Da er ihn ,,einen unserer hervorragenden
Staatsmänner« nennt, »der sich vielleicht unter den Zuhörernbefindet-Cund

hinzusügt,daß er mit ihm vor wenigen Tagen gesprochenhabe, so ist schwer

zu sagen, wen er gemeint hat. Mit Metternich waren näher bekannt wohl
nur Bismarck und der Vater des Reichskanzlecs,Staatssekretärvon Bülow,

der wahrscheinlichden Vortrag seines Kollegen vom Postfach angehörthat.
Der amerikanischeKapitänMahan erklärt in seinemWerk »Der Einfluß

der Seemacht auf die Geschichte«den Landungplan Rapoleons für nicht aus-

sichtlos. Er konnte gelingen, er konnte nicht gelingen. »Ein Seemann«,

sagt Mahan, »vermag kaum in Abrede zu stellen, daßbei allem Genie Nelsons
und trotz der Ausdauer briiischer Dfsiziereirgendein günstigesZusammentreffen
von Umständenmöglichwar, daß vierzig oder mehr französischeSchiffein

den Kanal gebracht und Napoleon für die wenigen Tage, deren er, bedurfte,
die Herrschaftüber die Straße gegeben hätte.«

Jm Wesentlichen liegen meines Erachtens die Verhältnisse zwischen
Deutschland und England jetzt ziemlich eben so wie damals zwischenFrank-
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reich und England; so weit die militärischeMöglichkeiteiner Landung in Frage
kommt. General der Jnsanterie z. D. W. von Blume, der im »Tag« über

Englands Jnvasionbesorgnißgeschriebenhat, meint, man dürfenicht jedeMög-

lichkeit einer Truppenlandung auf englischem Boden leugnen; doch sei die

Landung nur aussührbar,wenn keine Störung durch die englischeFlotte erfolgt.
Die Einschiffung von vier mobilen Armeecorps mit je 35 000 Mann, 9000

Pferden und 2000 Fahrzeugen erfordert nach Blume mindestens drei Tage.
Die Ausschissungvon Pferden, Fahrzeugen und Munition ohne die Hilfe von

Hafeneinrichtungen erfordert auch unter den günstigstenVerhältnissenein paar

Tage. Nach Blumes Ansicht ist nicht wahrscheinlich,daß man an der Küste

Großbritaniensausreichende Gelegenheit zu gleichzeitigerEntladung von 180

Schiffen sindet. Wenn aber die Ausschiffungnicht gleichzeitigerfolgen kann,

so dauert sie eben länger. Die Engländer hätten also Zeit, ihre See- und

ihre Landmacht an dem gefährdetenPunkt der Küste zusammenzuziehen.
Wenn man die Möglichkeiteiner militärifchenEroberung Großbritaniens

erörtert, so muß zuerst festgestelltwerden, wie viele Truppen für die Jnvasion
E erforderlich sind. Die zur Beurtheilung dieser Frage kompetentestePersön-

lichkeit ist sicherlichder Höchstkommandirendeder britischenArmee, Lord Roberts.

Er glaubt, 200 000 deutscheSoldaten würden den Widerstand der britischen
Armee und Bevölkerungbrechen. Vor hundertvier Jahren meinte Napoleon,
man müssemindestens 150000 Mann, wenn möglich,aber 170000 hinüber-

werfen. Schon Julius Caesar ist bei seiner ersten Landung (55 vor Christus-)
zu der Erkenntnißgekommen,daßer nicht genug Truppen mitgenommenhatte.
Statt zweierLegionen mit zusammen 8000 Mann nahm er bei seinemzweiten
Uebergang im Jahr 54 fünf Legionen mit 20 000 Mann und 2000 Reiter

mit. Aber auch diesmal hatte Caesar einen schweren Stand gegenüberdem

an der Themse herrschendenFürstenCasivellaunus und war froh, daß er nach
einem glücklichenAngrisf auf das Hauptlager des Feindes zu einem Friedens-

fchlußgelangte, der ihm einen ehrenvollenRückzug(wenn auch ohne dauernden

Gewinn) nach Gallien ermöglichte.
Wir können stolz daraus sein,- daß Lord Roberts die heimlicheZu-

fammenziehung,Einschiffungund Transportirung von 200 000 Mann deutscher
Truppen für möglichhält. Die Landung Caesars und des Normannenherzogs
Wilhelm ließ sich nicht mit solcherHeimlichkeitvorbereiten. Als Caesar Ende

August 55 von Boulogne sur mer aus über den Kanal ging und an der

gegenüberliegendenKüstebei Dooer zu landen suchte, fand er das steile Gestade
vom Feind besetzt. Die Römer fuhren deshalb nach einer flachenGegend der

Küste, sahen aber, wie die Reiter-, Kriegswagen und das Fußvolk der Briten

ihnen an der Küste nachzogen, in der Absicht, ihre Landung zu verhindern

Endlich versuchten die Römer, anzulegen. Doch ihre Fahrzeuge waren zu
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groß,um in dem seichtenWasser sichdem Gestade zu nähern,und die römischen-
Soldaten mußtenbewaffnet ins Meer springen und unter einem Regen feind-
licher Geschossenach der Küste vordringen. Die feindlichenReiter warfen sich
ihnen entgegen und fügten ihnen großenSchaden zu. Nach wenigen Tagen
verließ Caefar wie ein Flüchtling um Mitternacht die britischeKüste.

Viele Monate, vom Frühjahrbis in den September 1066, hatte Harold,
der König der Angelsachsen,mit einer Flotte und einem Landheer die Küsten-
des südlichenEnglands bewacht, da er über die LandungabsichtenWilhelms
von der Normandie genau unterrichtet war. Ein Einfall des Norwegerkönigs
in Ostengland nöthigteHarold, nach Norden zu ziehen. Zwei Tage nach dem

Sieg Harolds über den Norwegertönigbei Stamforbbridge erhob sich an der·

Küste der Normandie der von Wilhelm so lange ersehnte Südwind. Die

Einschiffung gelang nun. Nach einer glücklichenUeberfahrt landete Wilhelm
am Morgen des achtundzwanzigstenSeptember in der Bucht von Pevensey,

·

ohne auf englischenWiderstand zu stoßen·
Die Geschichtelehrt also, daß ein Angriss auf die englischeJnfel an

weit auseinanderliegenden Stellen den Jnserbewohnern gefährlichwerden kann.

Der Angriff kann an einer Stelle so gewaltig sein, daß das britische Ver--

theidigungscorps sich zurückziehenmuß. Als Caesar zum zweiten Mal bei

Dover landete, flößte seine aus 800 Segelschiffenbestehende Flotte, die sich
um die Mittagszeit dem Hafen näherte,der starken Macht des Feindes einen

solchenSchrecken ein, daß er sich von der Küstezurückngund hinter den An-

höhenversteckte.Die Jnselbewohner konnten nicht 24 000 geübteKriegerersten
Ranges bei Dooer sammeln. Caesar selbst hatte fünsundzwanzigTage in

Calais auf günstigenWind gewartet und sich erst am Abend zuvor zur Ab-

fahrt entschlossen Trotz aller Vervollkommnung der Vertehrsmittel würde es

auch heute noch den Engländernnicht leicht werden, an jeoem in Frage kom-

menden Landungplatz 22 000 oder gar 100 000 Mann im- entscheidendenMo-

ment zur Verfügung zu haben.
General von Blume meint; für die Einschiffungvon vier mobilen Armee-«

corps würden mindestens drei Tage nöthigsein. Napoleon aber hatte seine
Armee von rund 159 000 Mann so geschult,daß die Einschiffung nur zwei
Stunden dauerte. Wie ist dieser Rückschrittin der Technik»des Einschisfens

zu erklären? Bei Napoleon sollte die Einschiffung auf 1977 Fahrzeugen er-

folgen, bei Blume auf 180 Dampfern Wie Caesar und Wilhelm der Er-

oberer, so hatte auch Napoleon in Jahre langem Bemühen die Flotte für den-

Zweckeiner Landung an den schmalstenStellen des Kanals bauen lassen. Die

von Napoleon verwertheteErfahrung dankte er dem großenCaefar. Der wußte,

wie die zur Landung tauglichen Boote beschaffensein mußten. Jkn fünften

Buch des ,,Bellum gallicum« schildert uns dieser größte aller Militärschrift-«
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steller die Weisungen, die er im Herbst 55 vor seiner Abreise nach Italien
den ihn vertretenden Legaten für die Bauart und Gestalt der neu zu bauen-
den Schiffe gegebenhatte. Sie sollten etwas breiter sein als die gewöhnlichen

römischenSchiffe auf dem Mittelmeer, damit man sie geschwinderladen und

ans Land ziehen könne;Caesar hatte gesehen,daß die See in diesen Gegen-
den wegen der häufigenEbbe und Fluth nicht so hohe Wellen schlage; zur

Ueberführungder Ladungen und Vielen Pferde aber mußtendie Schiffe etwas

breiter sein als auf anderen Meeren. Alle diese Fahrzeuge sollten Ruderschiffe
werden, wobei der niedrige Bau gute Dienste thut.

Jn vollkommener Uebeteinstimmungmit dieser Anordnung, die Julius

Caesar als besonders wichtig seinem Generalstabswert einverleibt hat, waren

auch die auf den Befehl Napoleons gebauten Segelschiffe zugleichzum Rudern

eingerichtet,um die Flotte von dem Wind unabhängigzu machen. Die Trans-

portfahrzeuge, die Napoleon allein brauchen konnte, mußten klein und von

sehr geringem Tiesgang sein der ihnen gestattete, sich in den flachen fran-

zösischenHäfen zu bergen und an der englischenKüste auf den Strand zu

laufen, so daß die Truppen aus ihnen direkt ans Land steigen konnten. (Mahan:

»Der Einflußder Seemacht auf die Geschichte.«)Schon Eaesar hatte seine

Transportschiffe von besonderen Kriegsschiffenbegleiten lassen. Die selbe Ab-

sichthatte Napoleon. Hohe Segelschiffekonnten als Kriegsschiffeverwendet

werden, taugten aber nicht zum Transport der Mannschaften und Pferde-
Julius Eaesar, Wilhelm der Eroberer und Napolkon Bonaparte waren

darüber einig, daß eine erfolgreicheLandung eigentlichnur an den schmalsten
Stelle, am Besten zwischenCalais oder wenigstensBoulogne und Dover, durch-

geführtwerden könne. Von dieserMeinung wichWilhelm der Eroberer freilich
ab, als er von Saint-Valerie an der Mündung der Somme nach der Bucht
von Pevensey übersetzte.Eine Landung von Spanien oder von Deutschland
aus (oder mit einem ähnlich weiten Anmarsch) wird immer ein sehr gefähr-

liches Experiment sein, schon weil man auf lange Zeit das Wetter nicht vor-

ausberechnen kann.

Die militärischeMöglichkeiteiner Landung stellt sich für die deutsche

Kriegsmacht viel günstiger,sobald sie nicht nur direkt von deutschenHäsen,

sondern auch von Rotterdam, Antwerpen, Ostende, Dünkirchen, Ealais und

Boulogne sur mer aus unternommen wird. Sie wird also erst möglich,wenn

die deutsche Armee die belgischeund nordfranzösischeKüste besetzthat, Nach
der Schlacht von Sedan wäre eine solcheLandung nicht unmöglichgewesen,
wenn Deutschland schon damals über eine ansehnlicheKriegsflotteverfügtund

sich zum Bauvon Transportschiffen, wie Caesar und Napolevn, mindestens
ein Jahr Zeit gelassen hätte. Sollte die deutsche Kriegsmacht jemals von

Calais nach vaer eine Landung versuchen,so würde sie dabei insofern in eine



Die Landung in England· 497

ähnlicheSituation wie Caesar kommen, als auch Der den Labienus mit drei

Legionen und zweitausendNeitern in dem ihm feindlichenGallien zurücklassen

mußte,um die Häfen zu decken,für Lebensmittel zu sorgen und auf alle Vor-

gänge in Gallien aus wachsamemAuge zu blicken.

Wenn wir außer der Lands und Seemacht nicht noch die Lust-macht
hätten, bliebe die Landung einer deutschen Armee trotz Alledem noch recht

schwierigund die Chancen Deutschlands wären auch nach der Besetzungvon

Calais kaum größerals die Napoleons vor Trafalgar. Die Motorlustschisfs
fahrt hat aber die Sachlage zu Gunsten Deutschlands geändert.Je mehr die

Motorluftschiffahrt sich ausdehnt, desto mehr hört England auf, eine Jnsel

zu sein· Merkwürdig,daß in den Reden der Mitglieder des englischenOber-

haufes bei der Berathung des Antrages Roberts die Motorluftschiffahrt über-

haupt nicht erwähnt wurde. Auf Verbesserungbraucht die Motorluftschiffahrt

für die Aufgabe einer Landung in England gar nicht zu warten. Unter allen

Molorlustfahrzeugen Deutschlands und Frankreichs ist keins so schlecht,daß
es nicht die einunddreißigKilometer lange Strecke von Calais nach Dover in

einer knappen Stunde zurücklegenwürde.

Zeppelins Aluminiumluftschiff Nr. 4, das bei Echterdingen verbrannte,

hat in 21 Stunden 650 Kilometer zurückgelegtDer halbstarre Motorballon

des Majors Groß hat, wie der unstaire des Majors von ParsevaL schon
rund 380 Kilometer ohne Unterbrechungin der Luft zurückgelegtSelbst der

nicht von Gas getragene Drachenflieger des Mr. Wright hat mit zwei Per-

sonen an Bord rund 90 Kilometer in anderthalb Stunden durchflogen.
Wie Caesar und Wilhelm der Eroberer, so würden auch die Motor-

luftfahrzeuge gut thun, auf den günstigenWind zu warten; aber nach alter

Erfahrung giebt es fast in jedem Monat mindestens einmal günstigenSüd-

wind, der das Motorlustfahrzeug schnell,vielleicht in weniger als einer halben

Stunde, von Calais nach Dover trägt. Caesar, Wilhelm und Napoleon haben

Jahre darauf verwandt, die Flotten zu bauen, die ihre Armeen über den engen

Kanal tragen würden. Warum soll Deutschland nicht auch Jahre lang Zeit

haben, um sich eine ausreichende Motorlustflotte herzustellen? Caesar mußte

Jahre lang in Feindesland an seiner Landungflottezimmern. Wenn Wil-

helm der Eroberer den Bau der Landungflotte nicht in langer Arbeit mit dem

größtenEifer als seineHauptthätigkeitbetrieben hätte,so wäre ihm wohl nie-

mals geglüclt,den Umschlag des Windes schnell auszunutzen und 12000

Mann auf 1500 Segelbooten über den Kanal zu werfen.
Die nautischeFähigkeitEaesars und des Normannen war der britischen

von damals überlegen.Napoleon hatte darunter zu leiden, daß die Engländer

ihm zur See gewaltig überlegenwaren. Die britischenSeeleute leisteten mehr
als die französischen;dazu kam noch die Ueberlegenheit der Zahl· Heute
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braucht man durchaus nicht anzunehmen, daß die britischen Seeleute und

Kriegsschisseleistungfähigersind als die deutschen. Auf dem Gebiet der Aero-

nautic aber sind wir ihnen überlegen. Und mit Sicherheit kann man heute
schon sagen, daß die Engländer aus dem Gebiete der Motorlustschiffsahrtuns

niemals überflügelnwerden« ,

Jn meiner Brochure »Deutschlandund England« habe ich die Mög-

lichkeiteiner solchen Landung erörtert und darauf hingewiesen,daß die Aus-

dehnung der Motorlustschisfahrt eine Bürgschastfür den Weltfrieden bietet.

Mit Recht sagt Professor Dr. von Schulze-Gaevernitzin seiner Schrift »Eng-
land und Deutschland-G»Die deutsch-englischeFrage ist dann beseitigt,wenn

England im Kriege gegen uns einen zu großenEinsatz wagen müßte Jcces

Panzerschiff,das die deutscheFlagge über die Wellen trägt, ist eine neue Ge-

währ dafür, daß das englische Volk Deutschland als eine gleichberechtigte
Macht anerkennen und sich auf dem Boden friedlichen Wettbewerbs zurück-
halten wird.«·Jn voller Uebereinstimmung mit diesenAusführungendes sreis

burger Nationalökonomen halte ich es nicht für-nützlich,wenn die deutschen

offiziösenBlätter zu beweisen suchen,daß wir niemals in England eine Armee

landen können. Frankreich und Rußland wären längst über uns hergefallen,
wenn im Ausland nicht bekannt wäre, daß Millionen trefflich ausgebil.1eter
deutscherSoldaten blutigeVergeltung üben würden. Die Betonung der eigenen

Ohnmachtverstößtgegen den uralten, bewährtenSatz: ,,Si vis pacem, para-

bellum!« Keiner englischenDreadnought könnte es angenehm sein, wenn sie
im Kanal von den heute-in Deutschland vorhandenen sechs Motorlustschisfen
verfolgt würde. Wenn diese sechs Motorballons provisorischeBallonhallen in

Calais vorfinden, so können sie die Strecke von Calais nach Dooer zu einer

stir Kriegsschiffesehr unbequemen Passage machen.
—

Zug-Rath Rudolf Martin

Wenn mir möglichgewesenwäre, von Egypten mit einer starken Truppe nach
Jndien zu gehen,hätteich die Engländerherausgejagt DerOrientwartetnur aus einen

Mann. Wer Egypten hat, ist Herr deanderreiches. Die Russen werden es erobern : sie

sind auf dem Weg zur Erdherrschaft. Die Engländer sind Esel; an ihrer Stelle hätteich
mir in den neuen Verträgen das Vorrecht ausbedungen,in den chinesischenundindiichen

Gewässernallein Schiffahrt und Handel treiben zu dürfen. Batadia den Holländern,die

Insel Bourbon den Franzosen lassen: lächerlich!Auch den Ameritanern müßtedas

ChinesischeMeer gesperrt sein. Eine lüekenloseKüstenblokadewürde sie zwingen, jeden

,
Wunsch Englandszu erfüllen; sie sind Kaufleute, nichts weiter, und finden ihren Ruhm
nur in der Geldhäufung.Eine dreijährigeBlokade würden sienicht aushalten Siit es

kein Frankreich mehr giebt, kann England der Welt Gesetzeaufzwin gen ; wenn es seine

Truppen vom Kontinent zurückziehtund sich auf seine Seemacht beschränkt,kam es

thun, was ihm beliebt, so lange es in Indien vor den Russen Ruhe hat. (Napoleo.".)

J
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Lag-arde alS Lyriken

·Æudwig
Gurlitt hat in seiner lebhaften Art erzählt,wie spurlos im Grunde

der Tod Pauls de Lagarde an der chfentlichkeit vorbeiging Der von

allen Autoritäten seinerZeit bekämpfte,ja, vervehmte Mann hat so wenig An-

erkennung seines Wirkens und seiner allgemeinen Schriften außerhalbseines

wissenschaftlichenSpezialgebietesgefunden, daßnur siebenzehndeutscheBlätter

seiner gedachten Und Gurlitt selbst hatte damals nicht den Muth, unter einen

Nachruf seinenNamen zu setzen.Er hatte dieseUnterlassung inzwischenlängst

gutgemachtund auch er ist, wie ich vermuthe, zu Lagarde erst so recht zurück-

gesührtworden durch den Rembrandtdeutschen, dessenWerk nach vielen Richt-

ungen hin lebendigeAnregungverstreut hat. Die »DeutschenSchriften«Pauls
de Lagarde gaben ja schon einen Theil der Forderungen, die dann späterder

Rembrandtdeutscheund nach ihm so viel Andere aufgestellt haben; und Lagarde

selbst konnte nsochbei der Sammlung seiner ,,DeutschenSchriften«mit einiger
Genugthuung daraus hinweisen, daßVieles, was er einst als Borläufer aus-

gesprochenhatte, inzwischenalltäglichgeworden sei. Wenn er freilich wünschte,
daß sein Buch durch die erkannte Gemeingiltigkeitseiner ,,Schrofsheiten«bald

durch und durch langweilig erscheinenmöge, so hat er gründlichgeirrt: die

»DeutschenSchriften« sind heute so wenig langweilig wie je und selbst da,
wo Lagarde auf Abwegen war oder wo rnan mit diesem ganz persönlichen
Denker persönlichnicht einverstanden ist, bleibt er einer der interessantesten,
gebildetsten, geistvollsten und echtestenSchriftsteller, die Deutschland jemals
gehabt hat. Ohne die lodernde BeredsamkeitTreitschkes und ohne dessenklaren

Blick für die politischeKleinarbeit des Tages neben der Richtung aufs Große
erinnert Lagarde doch sehr stark an diesen nationalen Meister, theilt mit ihm
die starke vaterländischeLeidenschaft und die Verachtung des Parteiwesens.
Nur gelingts ihm freilich selten, eine einzelneGestaltso im Ganzen und

Großen zu sehen, wie Treitschkees vermochte. -.

Lagardes Gedichte stehen durchaus organisch innerhalb seiner schrift-
stellerischenThätigkeit·Oder wollte man die lyrischeAder dieses Mannes be-

zweifeln, wenn manmitten in seinem Aufsatz über die Lage des Deutschen
Reiches Sätze liest wie diese: »Ich bin nachts am Meer durch die Dünen ge-

wandert: im Sand knirschteund fraß die harte, kurze, ebbende Fluth: der

Seewind schlief im Nied, aus dem der Schrei des aufgeschrecktenSeevogels
emporfuhr,um sofort jäh in dem weiten Schweigenzu verfinken: ich habe im

gluthhellen Mittagslicht felsigstes Hochgebirgedurchstreift, wo Pans Schlaf
die Seele so ängstigte,daß unwillkürlichder Mund liebe Namen rief, um ihr
das Gefühl der Verlassenheitzu nehmen: aber was ist solcheEinsamkeit des
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Ozeans und der Alpen gegen die Einsamkeit,die jetzt mitten im Gewühl der

Menge Alle umfängt, welche, Söhne alter, versinkender Zeit, Bürger einer

künftigenWelt,(mühsliligenTrittes und schweigendenMundes, zu besserer
Arbeit ungeschicktund unberufen, Aehren und Aehrchen lesen zum Gebrauch

für Gottes Kinder im Winterschnee, zur Aussaat für den -— ach, so fernen
— neuen Tag, der sich ja freilichmit seinen breiten, goldenenWogenprächtig

Bahn brechen, den aber des jetzt tändelnden und sichanlügendcnGeschlechts

nicht Einer erblicken«wird.« Das ist die Sprache eines dichterischempsindenden

Menschen; auch Lagardes große wissenschaftlichePläne verrathen in ihrem

weitsichtigenAusbau im Grunde immer wieder die Phantasiekraft einer künst-

lerisch geftimmten Seele. Verse hat er zweimal veröffentlicht,je einen Band

1885 und 1887. Seine Witwe hat dann beide Hefte zusammen nochmals

herausgegeben und wir überblicken in einem schmalen Band (erschienenbei

Lueder Horftmann in Göttingen) die lyrischeErnte Lagardes, die von 1846

bis 1888 hereingebrachtwurde-.

Um mich klingt mit tiefem Träumen

Einsamkeit, Dein holdes Weh.

Man wundert sich nicht, dieseVerseam Beginn des Buches zu finden. Und

dieser Grundton bleibt, bleibt in den armenischenVolksliedern, die der Sprach-

kundige in deutscheVerse brachte, bleibt auch in einer Vision wie der des

Vaterlandes: da geht der Pfad bergan, Schritt vor Schritt, der Wanderer klimmt

mit wundern Fuße aufwärts, bis er von der höchstenKlippe Rand das Reich

erblickt, »in dem die Sehnsucht schweigt,das wahre ewige Vaterland«. Das

Bewußtseinder unlösbaren inneren Verbundenheit des eignen Jchs mit der

ganzen Welt und ihren Geheimnissen tritt dabei immer wieder hervor. So,

wenn mit den Töneneiner Symphonie der Zweifel, die Schwächedes ein-

zelnen Menschen zaghaft emporquellem

Und aber, wie die Töne mächtger schwellen,

Ergreift mich jäh ein schwindelndes Verzagen,
Wer kann in jenen dunkeln Glanz sich wagen,

Aus dem.so urweltgroß die Klänge quellen?

Da heißt es plötzlich:Traue doch den Wogen:
Was einmal ist, geht nimmermehr verloren-

Denn eh die Tiefen unter Dir gegründet,

Eh oben sich gewölbt des Himmels Bogen,
War Deines Jchs Gedanke schon geboren
Und Deine Rettung Engeln schon verkündet.

Die Würde des Menschenthumspredigt Lagarde immer wieder, des Menschen-

thums, das mit mehr als ,,Hauch und Luft und Licht benedeit is «, das des-—
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inneren Seins Nothwendigkeit zu fühlenfähig ist und bereit sein soll. Liebe-

Und Haß flammen gleichermaßenauf.

Was ich liebe, versteh ich gut:
Was ich hasse, Das giebt mir Muth.

Und Lagardes ganze sittliche Energie drückt sich in einem Stammbuchblatt

aus, das er einem goethischenGedichtangehängthat. Da sagt Goethe:

Wenn Du Dich selber machst zum Knecht,
Bedauert Dich Niemand, gehts Dir schlecht;
Machst Du Dich aber selbst zum Herrn,
Die Leute sehn es auch nicht gern;
Und bleibst Du endlich, wie Du bist,
So sagen sie, daß nichts an Dir ist.

Dazu Lagarde:

Doch einen Ausweg giebt es noch:
Was in Dir schlecht, Das zwing ins Joch,
Was in Dir gut, setz aus den Thron,
Sei Herr und Knecht in einer Person.
Je stärker der Fürst, desto größer sein Reich-
Du wächstund bleibst immer Dir selber gleich.

Manchmal blitzt Lagardes messerscharseJronie gegen den Formalismus
der Schule, an den zu seiner Zeit noch kaum Jemand rührte, aus und er-

erfreut sich einer unverdorbenen deutschen Natur, der die Heckenscheredes-

Lernbetriebes nichts anhaben konnte.
«

Klotilde, auf fünf Pfennig Wissen eitel,
Von Rothbart, Sophokles und andern Chosen,
Zu jeder Zeit bereit, korrekt zu tosen,
Diminutivelnd, der Benehmge Reitel.

Der Kandidat mit dem Johannisscheitel,
Die Omelette aax confitures in Hosen —

Das spricht in Phrasen, steht, geht, sitzt in Posen,
Des Himmels Fülle schwatzt es schal Und eitel:

Dies Ungezieser wurde Dir erspart,
Du süßes Kind, Du bist nach deutscher Art.

Und er läßt sichdann selbst die gehaßtenVerfasser der alten Schulregulative
wie Stiehl und Schulze nicht entgehen, die in den Zeitworten »zerstiehlt«
und »zerschulzt«bei ihm ein nicht gerade beneidenswerthes Dasein nach dem.

Tode führen. Aber solchemehr oder minder bittere Scherzeund Beobachtungen
geben Lagardes Versen nicht den vorherrschendenCharakter; der liegt vielmehr
in der immer erneuten AuseinandersetzungzwischenMenschund Gott, zwischen-



502 Die Zukunft.

dem Einzelnen und dem Ganzen, einer Auseinandersetzung,die ihm besonders
am ewig strömendenund ewig wieder ruhenden Meer immer wieder das Herz
heißmacht.

Wollt ich geboren sein? Jch wurde nicht gefragt.

Und dennoch beim Rückblick: «

Und hättestDu verheißen,was jetzt mein ist,
Zu glauben so viel Glück, Das hätt’ ich nie gewagt.

ZwischenAnfang und letzter Erkenntnisz aber liegen viele Kämpfe,herbe Er-

fahrungen, von denen die Wunden des reif gewordenen Mannes Zeugen sind.

Laß ich die Kindheit hell am Anfang stehn
Und denke nach, was ich, als Jüngling erst
Und dann als Mann, erfahren, guter Gott,

Nicht viele Deiner Kinder traf ich an.
i

Um so lebhafter dann der Jubel über den einen Menschen, dener sichgewann:

Du weißt, daß nur in einem reichren Du

Zerlechzend ich gewinnen mag die Ruh.

Jn heller BeglückungentzündetLagarde dann die Flamme, an der er sein
Leben wärmt, und in diesen vollen Ton einer schließlichdoch in ihrem Eigen
befriedeten Seele klingt Lagardes Lyrik aus. Der immer wieder mit sich und

seinem Volk streitet, Der sich nie auf das Ruhebett raschgesättigterZufrieden-
heit gelegt hat, schweigt in dem Bewußtsein,viele Fehler gehabt, aber doch
einen guten Kampf gekämpstzu haben. Und wenn er einmal dem Menschen,
wie er ihn wollte, diese Ausgabe auflegte:

Es glänz’ auf Dir ein Widerschein
Des Landes, aus dem Du verbannt,

»

Des Hauses, das nach Erdenpein
i Sein Dach um Deine Ruhe spannt,

so müssenwir gestehen, daß dieser Widerscheinauf Lagardes Schaffen und

seiner Persönlichkeitruht. Als Lytiker war er gewißkeiner unserer Großen,
aber doch auch mehr als ein Gelehrter, idem gelegentlichein Vers gelingt.
Eine künstlerischempfindende Persönlichkeit,steht er auch da wieder neben

Heinrich von Treitschke,dessenVerse auch keine Meisterstrophensind, in denen

aber eben so wie in denen Lagardes der volle Klang eines großempfundenen

Menschenlebens weht und hallt. Wenn Ludwig Gurlitt in seinemBekenntniß

zu Lagarde sagt: »Nichts von Lagarde ist unbedeutend«, so gilt Das auch

von den Gedichten dieses deutschen Mannes.

Hamburg. Heinrich Spiero.

F
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Eberbach.

Warder moabiter Gerichtsschranke stand der ehemalige Direktor der Berliner

, Hotelgesellschaft(Kaiserhof), Fritz Eberbach, als der Untreue und Bilanz-
-verschleierung Angeschuldigter· Von der Anklage der Bilanzverschleierung wurde

er freigesprochen; über die anderen Anklagepunkte soll das Ermittelungverfahren
fortgesetzt werden. Zur Psychologie des Gründers liefert der Fall Eberbach in-

teressantes Material; auch zur Naturgeschichte der Kritik. Als im Jahr 1907 das

kühneTrustgebäudeAdolss C. Eberbach, des stärkeren der beiden Brüder, zusammen-
stürzte,hörte man nur eine Stimme der Entrüstung Der ,,Millionenschwindler«
wurde erbarmunglos gegeißelt. Jm Schwurgerichtssaal aber wurde durch Zeugen-
lieild festgestellt, daß Adolf Eberbach einen ,,außerordentlichguten« Ruf als ,,her-
vorragendes Finanzgenie, als Charakter und als Unternehmer«hatte. Der Gegen-
satz zwischen der Oeffentlichen Meinung im Pleinair und den Zeugenaussagen im

abgedunkelten Milieu des Gerichtssaales wirkt beinahe erheiternd. Die Wandlung
erklärt sich aus dem instinktiven Widerstand gegen den Staatsanwalt. Von dieser

Abneigung ist jeder Normalmensch erfüllt; und die Antipathie wird sichtbar, so-
bald es sich darum handelt, einen Mitmenschenden Klauen des öffentlichenAn-

klägers zu entreißen. Das ist, so zu sagen, Ehrensache. Auch die Kritik will vom

Staatsanwalt in ihrer Auffassung nicht unterstütztwerden; zumal, wenn es sichum

Fragen handelt, von denen das Gericht nicht viel versteht. Aktienwesen und Bilanz-
kritik: Das sind dunkle Gebiete sür den deutschenNormalrichter. Wozu hätte man

sonst nöthig, ein Aufgebot von Sachverständigen zu bestellen, um sich über die

Kriterien der Bilanzverschleierung belehren zu lassen? Dem Angeklagten Fritz
Eberbach wurde von vier Sachverständigenattestirt, daß er die Bilanz der Ber-

liner Hotellgesellschaft nicht verschleiert habe. Daß eine »gegen alle kaufmännischen

Grundsätzeund Geflogenheiten«vorgenommene Buchung des Barbestandes unter

den Debitoren die Absicht der Bilanzverschleierung nicht beweise. Nur einer der

Sachverständigen,der Bücherrevisor Hase, erklärte die Bilanz für falsch und ver-

schleiert. Die Objektivität dieses Zeugen, der von Eberbachs Gegnern vor-geschlagen
worden war, wurde angezweifelt und bestritten. Eine Prinzipienfrage taucht auf:
Warum soll ein Sachverständiger,den die Gegenpartei benannt hat, weniger glaub-
würdig sein als ein von der Partei des Angeklagten vorgeladener? Doch schließlich
hat die Welt nicht zunächstdanach zu fragen, ob die beiden Eberbach Strafbares ge-

than haben. Pitaval oder Glagau: anihren Früchten sollt Jhr fie erkennen. Und

diese Früchte (Das ist auch ohne Sachverständigezu erweisen) waren recht theure.
Der Verwalter des Konkurses Adolf Eberbach erzählte,daß insgesammt 23 Millionen

Mark angemeldet worden seien. Davon müßten 5 bis 6 Millionen anerkannt werden.

Die AdmiralsgartenbadsGesellschaft ist mit einem Herrn Eberbach gewährtenDar-

lehen von 172 Millionen Mark vertreten. Bei Eröffnung des Konkurses war ein

Barbestand von neun Mark und einigen Pfennigen vorhanden. Man sieht, daß

Adolf Eberbach den ihm bereitwillig gewährtenKredit gut zu verwerthen wußte.
Der Zauber, den die beiden Unternehmer auf die sonst so nüchternenberliner

Finanzleute übten, ging wohl zum Theil von der vornehmen Herkunft der Eber-

bachs aus. Vornehm im Sinn der an der Wasserkante geltenden Standesunters

schiede. Sie gehörten zum bremer Patriziat. Die Besitzer von Hillmanns Hotel
39
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in Vremen waren angesehene Leute. Das genügte aber weder Fritz noch Adolf.

Sie begeisterten sich an allerlei Trustplänen Die Ozeanriesen, die in Bremerhaven
vor Anker gingen, brachten ganze Ladungen amerikanischer Ideen nach der alten

Hansastadt an der Weser; und im Hirn der Brüder Eberbach fanden sie frucht-
baren Boden. Adolf stand als Zweiundzwanzigjährigeran der Spitze der Maschinen-
sabrik und Schiffbauanstalt J. Frerichs 8r Co. in Ofterholz bei Bremen. Von;dort
rief ihn die Militärpflicht nach Berlin. Das war der Anfang vom Ende seiner

Laufbahn. Er wurde nun Spekulant und Finanzmann. Das erforderliche Relief

verlieh ihm eine ungemein glücklicheTransaktion mit den Aktien eines spanischen

Kupferbergwerks. Da blieb ein Gewinn von einer Million; und dieses eine Geschäft

machte Adolf Eberbach in den Augen mancher berliner Bankmänner sofort zum »Fi-

nanzgenie«. Er bekam unbeschränktenKredit und konnte nun an ein großesHotel-
trustunternehmen denken. Die Hafenftädtesollten in direkte Verbindungmit berliner

Hotels gebracht werden. Austausch der Passagiere. Vereinigung des Admiralsgar-
tenbades mit den Hotels ,,Monopol«, »Terminus«, ,,Savoy« und »Belvedere« zu

einem ausgedehnten Hotelgrundstück;und in den großen Concern sollten auch die

der Berliner Hotelgesellfchaft gehörigenHäuser (Kaiserhof, Continental und Kur-

haus Heringsdorf) aufgenommen werden. Die verschiedenartigen Schiebungen, die

das Vorbereitungstadium brachte, sind bekannt. Nutzen davon hatte nur Herr Eber-

bach, der von den ihm vorgestrecktenSummen herrlich und in Freuden lebte. Die

Kommerz- und Diskontobank gab 1 Million, die Berliner Hotelgesellschaft 350 000

Mark, das Admiralsgartenbad P-, Millionen. Fritz Eberbach wurde im Juni 19().J

zum Generaldirektor des Kaiserhofs gewählt, nachdem er vorher, gemeinsam mit

seinem Bruder, den Plan entworfen hatte, dieses Hotel zu modernisiren und in den

Mittelpunkt des neuen Trusts zu stellen. Die KaiserhofgesellschaftübernahmHillmanns
Hotel in Bremen. Schließlich wurde der Bau des Hotels »Atlantic« in Hamburg
begonnen, das in diesen Tagen eröffnet werden soll. Glück und Ende der Gebrüder

Eberbach liegen nah bei einander. Sie haben ihre Jugend mit großen Plänen

ausgefüllt und treten ins Mannesalter mit einer Last von Erfahrungen, die den

Flägelschlag ihrer Phantasie erheblich verlangsamen wird. Und am letzten Ende

darf man die Eberbachs als Opfer Berlins bezeichnen. Da liegt das Geld aus der

Straße; und der Kredit hängt sich nicht an foliden Fleiß, sondern an prahlerisches
Unternehmerthum. Wer dazu noch mit eigenem Automobil und eleganten Weibern

aufwarten kann, ist first- class. Die Außenseitegenügt. Die Nerven müssenunter

allenUmständen gekitzelt werden; und der Gedanke an das Risiko wird unter die

Schwelle des Bewußtseins verbannt. Wie ließe sichsonst der gefährlicheEinfluß er-

klären, den ein noch ziemlichjunger Herr auf gereifte Finanzleute übte? Sie gaben
ihm ja fremdes Geld. Eine-Aktiengesellschaftarbeitet mit den Einlagen ihrer Aktio-

näre. Die vorhandenen Mittel gehörennicht dem Direktor und nicht dem Aufsichtrath,
sondern den Aktionären. Wohl darf die Verwaltung selbständigdisponiren; aber

sie ist dabei zu größererVorsicht verpflichtet als der Privatmann, der sein eigenes
Geld riskirt. Die Aktionäre der Kommerz- und Diskontobank haben die Kosten des

Verkehrs ihrer Direktoren mit Adolf Eberbach zu tragen gehabt. Und das Institut
wird sich nicht so bald von den Nachwehen dieses Verlustes erholen· Das fremde
Kapital war nicht mehr zu retten; deshalb galts, wenigstens den Verdacht zu be-

seitigen, man habe sichargliftiger Täuschungverkauft. Das Urtheil, das Fritz Eber-
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bach von der Anklage der Bilanzverschleierung freispricht, und die Gutachten haben
dem Prestige der Kommerz- und Diskontobank genützt. Der Vorwurf leichtfinniger
Kreditgewährung,derdem Jnstitutdamals gemacht wurde,ist immerhin jetztentkräftet.

Das richterliche Urtheil ist sakrosankt. Trotzdem bleibt die Frage offen, ob die

inkriminirte Artder Buchung des Barbest and es nur als Unfug und nicht als Schlimmeres
zu bezeichnen ist. Jn der Bilanz der Berliner Hotelgesellschaft vom Dezember 1906

steht auf der Aktivseite ein Posten »Debitoren und Kasse«von 505 000 Mark. Die

Anklage nahm an, daß diese Buchung nur erfolgt sei, um den Posten eines ,,buch·
mäßig vorgetäuschtenBarbestandes von 350 000 Mark der Nachprüfung zu ent-

ziehen-C Festgestellt wurde, daß diese Art der Bilanzirung allen buchtechnifchen
und geschäftlichenGrundsätzenwiderspreche. Die Angeklagten konnten nicht an-

geben, aus welchenGründen sie sich zu einer so normwidrigen Handlung entschlossen
haben. Mit der auch von den Sachverständigenzugegebenen Thatsache, daß die

Aufnahme des baren Geldes unter die Debitoren nicht zu billigen sei, läßt sichdie

naive Erklärung,man wissenicht, warum der ungewöhnlicheModus gewähltwurde,
nicht in Einklang bringen. Zum Vergnügen versteckt man doch seineKassenbestände
nicht in einem Posten, derbei der Liquiditätberechnungnicht mit herangezogen zu

werden pflegt. Debitoren sind keine flüssigenMittel; und es kam bei der Kaiserhof-
gefellschaft sehr darauf an, die Höhe der greifbaren Aktiven zu erfahren. Der Bar-

bestand war ja der einzige Vermögenstheil, über den man wirklich verfügen konnte.

Der Prozeß hat also keine Aufklärung über die Motive des sonderbaren Bilanz-
kunststückesgebracht und der Etymologie bleibt die Aufgabe,festzustellen, wie man

ein Verfahren nennt, das offenbar dazu dient, Unklarheit zu schaffen. Wenn Jemand
einen Schleier über Etwas breitet, um es zu verstecken, so ist Das doch wohl eine

Verfchleierung. Und so läuft die Beurtheilung der Buchung im Eberbachprozeß

schließlichauf ein Spiel mit Worten hinaus· Der Kern der Frage wird davon

nicht berührt. Man hat gegen die Anklage eingewendet, eine Jnkorrektheit könne

schon deshalb nicht vorliegen, weil jeder Aktionär ja über die Höhe des Barbes

ftandes Aufschlußverlangen konnte. Sehr richtig. Warum ließ mans aber auf ein

solches Frage- und Antwortspiel ankommen? Doch nicht etwa in der Hoffnung, bei

der bekannten Jndolenz der Befucher von Generalversammlungen werde sich kein

Neugieriger zum Wort melden? Die Freisprechung ist erfolgt, weil das Handelsgesetz-
buch nicht die Möglichkeitbiete, dem Unfug so kunstvoll konstruirter Buchungen zu

steuern. Mit anderen Worten: Das Gesetz erblickt in der Zusammenfassung von

Debitoren undBarbeftand keine Vers chleierung. So hörtenwir. Wie stehts nun damit?

Das Handelsgesetzbuchverlangt »Bilanzklarheit«.Der Grundsatz der »Bilanzwahr-

heit«ift.durchbrochen durch die Vorschrift, Werthpapiere und Waaren, unter gewissen
Voraussetzungen, zu einem niedrigeren Werth, als sie ihn am Tag des Bilanzab-

fchlusses haben, einzusetzen. Aber hier soll die Unwahrheit dazu dienen, für die So-

lidität der Bilanz Gewähr zu leisten. Deshalb hatte man dem entfchwundenen Dog-
ma von der ,,Bilanzwahrheit«keine Thräne nachzuweinen. An der Bilanzklarheit
aber ist unter allen Umständenfestzuhalten. Das Gesetzbuchgeht bei seinen Vor-

schriften für die Aufstellung der Bilanz nur da ins Detail, wo die wichtigsten
Posten der Aktio- und Passivseite in Frage kommen. Für die Aktiengesellschaften
gilt der Parapraph 261, der auf den Bestimmungen der Paragraphen 39 und 40

beruht. Der erste Absatz des Paragraphen 39 lautet: »Jeder Kaufmann hat bei

39V
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dem Beginn seines Handelsgewerbes seine Grundstücke,Forderungen und Schulden,
den Betrag seines baren Geldrs und seine sonstigen Vermögensgegenständegenau

zu verzeichnen und einen das Verhältniß des Vermögens und der Schulden dar-

stellendenAbschlußzu machen. Er hat dann für den Schluß eines jeden Geschäfts-

jahres eine solcheBilanz auszustellen-«Hier wird also ausdrücklichgefordert, daß
der Betrag des baren Geldes gesondert bleiben muß. Natürlich hat die Inter-

pretation das letzte Wort und die Ausleger des Gesetzes können erklären, daß der

Parapraph 39 die Aktiengesellschaftennicht angeht. Auch dann aber könnte man

den Verstoßgegen die elementarsten Vorschriften der Bilanztechnik und das Fehlen

genügenderVergleichsfälle als starkes Argument gegen die eigenartigen Bilanz-

künstlerins Feld führen. Debitoren sind Außenstände. Forderungen der Gesell-

schaft. Nicht an sich selbst- sondern an Andere. Wenn man also, wie es, zum

Beispiel, früher die Diskontogesellschaft that, unter die Debitoren auch die Gut-

haben bei Banken bucht, so ist Das zwar nicht sehr schön, aber erträglich. Denn

hier handelt es sich um eine wirkliche Forderung. Die Banken sind der Diskontos

gesellschafteinen bestimmten Betrag schuldig. Obwohl diese Art der Buchung tech-

nisch möglichist, hat die Kritik sie doch Jahr vor Jahr getadelt und erreicht, daß
die Bankgnthaben von den anderen Debitoren getrennt wurden. Homogene Be-

standtheile des Vermögens kann man zusammenfassen; ein Zusammenwerfen von

heterogenen Posten darf nicht geduldet werden. Der Barbestand ist eine Forde-

rung, welche die Gesellschaft an sichselbst hat. Die gehörtnatürlichnicht unter die

Debitoren; eben so wenig wie Kasse und Bankguthaben in einem Posten erscheinen
dürfen, obwohl sichhier viel eher eine Vereinigung denken läßt als gerade bei den

Debitoren Eine Gesellschaft, die über einen ausreichenden Kassenbestand verfügt,
wird auch nicht so thöricht sein, dieses Aktivum den Außenständen anzuhängen.

Selbst wenn sie Grund hätte, die Höhe der Debitoren im Dunkel zu lassen.
Da das Handelsgesetzbuch sich darauf beschränkt,allgemein gehaltene Straf-

bestimmungen gegensVerwaltungorgang die dolos den Interessen der Aktionäre

zuwiderhandeln, zu geben, so hat das Gericht von Fall zu Fall zu entscheiden,welche

Handlungen unter den Strafparagraphen fallen. Könnten die Richter sich im La-

byrinth der Bilanzen allein zurechtfinden, ohne auf die Gutachten Sachverständige-:
angewiesen zu sein, so wären die Grenzen der erlaubten Modalitäten bei der Auf-
stellung des Vermögenswohl enger gezogen. Auch »Genies«,"wie die Herren Eber-

bach, dürfen sich nicht über die Pflichtmoral des Hauptbuches hinwegsetzen Sonst
könnte der Richter sich lieber gleich auf den Standpunkt des von Wedekind ge-

schilderten Unternehmers stellen, der so hübschsagt: ,,Sünde ist eine mythologische
Bezeichnung für schlechteGeschäfte.« Und richtig ist ja, daß die Konjunktur auch
Eberbachs über Wasser halten konnte-« Doch jeder Unternehmer, der die Grund-

regeln von Soll nnd Haben außerAcht läßt, erleidet schließlichSchiffbruch. Thöricht
ist die Behauptung, die wirthschaftliche Entwickelung sei aus dem engen Rahmen
der ,,Grünkrambilanz"hinausgewachsen. Leute, die mit dem großen Einmaleins

nicht Bescheid wissen, sich aber trotzdem für »geboreneGründer« halten, vroduziren
nur Scheinwerthe, die sich vor einem einfachen Subtraktionexempel in nichts auf-
flösen. So haben die Brüder Eberbach schließlichnichts hinterlassen als einen ver-

derblichen Spaltpilz, der sich im Körper des berliner Hotelgewerbes eingenistet und

eine bedenklicheGährungbewirkt hat. Prunkv olle Riesenkasernen sind gebaut worden;
das Wichtigste aber, ob sie --

·
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3 Wohnungseinrtchtungen. g Ei gg
3

V
«

s- I

h
I V

;- EJ EJ Ei Kunstlertsc er Betrat. Z
L Man kann für wenig Geld eine geschmacklose clicheeinrichtung, inan kann

EI- dafür aber auch eine gescliinackvolle, individuelle Einrichtung haben. Der ge- »Ti-

F bildete Mittels-kund begnügt sich vielfach noch der Billigkeit halber mit F
Å Monstrositåiten und gibt sür sie oder für Besseres aus Mangel an sachkenntnis unver-

Ä hiiltnisiniissi.« viel Geld aus. Das wäre nicht nötig-. Erlanrener Rat und gebildeter

Ä Geschmack können ihm für wenig Geld etwas nach Form und Material schönes und

Ä Angepasstes verschaffen. Man wende sich, zunächst schriftlich oder telephonisch, an

Ä « Ins-. 87. Tiie win-(1eal-essgstk. u Ä
A Johannes W. Harnisch, Te,ex,«0»Amk-z,7693, A
A A

)DdddddddddddddddddddHSHHCCCCCHCCCCCCHCCCCC(

Berliner Handels-Gesellschaft
Bilanzvom 31. Dezemberf1908Y

son. t i« Ies-
l(assa-l(ont0 ................................................................................................. .. 24 010930 06

Effekten-Konto ................................................................................... ........ ..»2537109875

litfekten-Report—l(onto «-

Reports und Lombardvorschüsse auf Effekten .................................. « II53 398126 55

Wechsel-Konto .................................................................................. ..« ......... ..! 92 20096075

(iruudstücks-Konto ........................................................................................ .. 1833 64365
Bankgebäude ............................................................................................. .. ; 5 000 000 —-

Konsortial-Konto .............................................................................. ..- ........... .. ;; 44 596 459 95

Kontokorrent-Kont0
'

«J I

Debitoren ........................................................................................ .. ’»192262IV 65s

Pensions-Kasse der Angestellten der Berliner Handels-Gesellscnalt
Effekten-Bestände ..... .................................................................... .. h 2558 278 15

stiftungen für die Angestellten der Berliner Handels-Gesellschaft
Effekten-Bestände ............................................................................ .. . 212 465 —-

441 444 Ijökl 51

»

Haben. »s- «,«-,"-:

Kommandit-Kapiia1-Konko ............................................................................ .. Tk110r00000——
Reservetonds ................................................................................................. .. TJ34 500« ()0L-—

Matten-Konto .............................................................................................. ..

« 76176222195

Kontokorrent-l(onto «;
s

Kreditoken ........................................................................................ .. t206 291-155:75

Gewinnanteil-Konto
'

. j
Rückstandige Gewinnanteile ............................................................. ..

«

306l63

Pensions-Kasse der Angestellten der Berliner Handels-Gesellschaft Es

Vermögensstand ................................................................................ . Ij 2 588 504i73
stiftungen für die Angestellten der Berliner lia«dels-Gesellschatt j; I

Vermögensstand ............................................................................... .. II 220611z55
Gewinn- und Verlust-Konto i :

Reingewinn .................................................................................... .. II 116645()2T86

,4414443-3-.—).51

Gewinns und Verlust-Rechnung vom 31. Dezember 1908.

soll. HI. »i; lpsy
Verwaltungskosten ........................................................................................ ..

«
1730 456I99

Kosten der Kapitals-Erhöhung ...................................................................... .. 546 747H55
steuern .......................................................................................................... .. ;- 762 6t18335

Reingewinn ................................................................................................. .. t- 11664502 86

it 14704315 75

Haben. »t- OJA

Vortrag aus 1907 ........................................................................................... .. Ji 677 758 20

Zinsen-Ertrag abzüglich der gezahlten Zinsen und Ertrag der Wechsel ein-ji
schliesslich der Kurs-Differenzen aui Devisen und sortcn abzüglichjs
der gezahlten Zinsen uiid«11es Diskonts auf den Bestand ................... ..: 8 ll7l40j30

Gewinn aus Konsortial- und Effekten-Geschäften ....................................... .. .It 2316 795 40

Provisionen ................................................................................................. .. s: 3512612 85

« 14 704 315«75

Berliner Handels-Gesellschaft
Die Geschäftsinhaber.
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Friedrichsfr. 110-112 B E R «0ranienburgersfr. 54-56 a

Hmamsstieulieiten
Damen-Konfekti0n Ei EI- is

Damen-Hüte gy

Herren-KonfektionH Ei

(Eigene NaasS-Afelier5)

Herren-Hüte (Nayger-Hüte)

Handschuhe

Schuhwaren g gis g

Herren- u. Damengchjrme
U. S. W.

BesteUlltllilkikelL silliMsPMB

Zum Umzug:
Möbel- und Wohnungg- Einrichtungen
Gardjnen, Teppiche, Wirtschafts-Artikel



Alt-. 26. Es— Dir Zukunft — 2

Entwöhuung absolut zwang-
los und ohne Ijntbel1rungser-" P H i u M Scheinung. (0hue SpritZeJ -

Dr.I-·.Miillet«3 schloss Rheinblicltz Bat-l Gouesbetsg a.Rh-s
Modernstes Specialsanatoriurn.
Aller comk()rt. Familienleben. ALKsOHOProsp. krei. Zwanglos.Entwöhn.v.

. zuiikx ums-.

IPG Photosisapietse u. Films
werden von ernsten Anmteuren bevorzugt — Cesamtprelsliste kostenfrei.

Die verbreitetste Marke W auf cler ganzen Welt

Monatsschrift für photo-Daxs gkaphische Bildkiinsh

«Ial1res-Ab0nuement rnit April beginnend Mk. 2.-, Ausland Alk. 2.(;().
::-- )rol)ehefte kostenlos

Neue Photographische Gesellschaft A.-G., steglitz 57.

fXållpnrtchlsstlllllll
sz

veranstaltet durch die

JHamburg-siiameilkanisclislJamnlscliilflalirlsllesellsnliall
-

M Hamburg-AmerikaLinie.
Diese Gesellschaften bieten ihren Passagieren Gelegenheit zu

- » JJJJIIJHenT
«

hast cigssl
Portugal--

« ·

obete isnblmbillets l. klasse

.,·
zu bedeutend ermässigten kam-preisen

—

Nhere Auskunft erteiln
Hamburlgsvslitiiiineriliänisclie

« "

Da"mplscliif«flalirls-sesellscliall«.-»-8
Hamburg-Ameritalinie

s JLAE XLAtileilungPersonenverkehr
Passage-A518llung .

Hamburg,Holzbriicke 8. -

l-
..

«

Hamburg-Ä»lst9kdal".m:25

No- l
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Int Preise unerreieht billig
sind meine schueswafkem
istssen Sie sich meinen neuesten Hauptkatelog gratis u. kranko

kommen; derselbe enthält reiche Auswahl in allen Arten von Jagd-
u. Luxusgewehren, scheiden- u. Pürschbiichsen in nur be-

Falls sie dies noch nicht wissen, so

wahrten systerne,eschings, Revolverm Pistolen, Munition etc. 5 Jahre Garantie,
evtl. lOtägige Probe- Gnstuv Zlnlh mech. Gewehrfabrik, lllelilis 182 b salil.

Amt 6, 1794.

an iliillililiilliili
ioirimigtletimi.rein

od. zu verlieren befürchtet, wende sich zwecks Wiedererlangung od. schutzes an das

Institut für Finanz untl Beelitsltiilfe
Berlin I-« Alvenslebenstn I2 a, Ecke Bülowstrasse

sprechstunden 9—1072.
schnellste, diskreteste und gewissenhafteste Erledigung. Nähere Auskunfte kostenlos.

Wilka llkll

H-

r
, se clck

JMM MkPMB Männer
Ausfillirljrlie Prospekte

mit gerichtl. Urteil u. ärth Guiachten

gegen Mk. 0,20 kiir Porto unter couvert
Paul Gassen, Köln a. Elt. No. 70.

s Kaiserin-Brenta o
(Name ges." esch.)

Nur iiir ’i’eint, a uhe 60 Pfg.

Element-Hand - Icremn
nur iür Handpklege (u. Wundsein) åDose 20 Pi·

Odem Laborat. lite1aern, Dresden 10.

DE AT
WESE ZU FREIM

Wes »e- kost- Aus-o

ElNE

MONÄISSMRIPT
HBRAU IS SS EBEN VON

ERNST HORNEFFER
WG DIE WSNSHLSIPZIG

Die Zeitschriit soll den Gedanken-ius-
tausch derer herbeiführen, die die innere

Heranbildung und Befreiung des gegen-
wärtigen Menschen erstreben-

Das Organ erscheint in Hekten von

3—4 Bogen stärke; in jedem Quartal wird
ein mustergültiges Kunstblatt beigegeben.

Verlagillaiai ii.n.l1.li..leis-rittlieilsiri.

Isehoeketltal CFFZH
Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Eins

’richtg. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschützt Lage.
Zeitig. Frühling. mäßig. sommertemp. Prospekt
Statis. Tel. iisliirrsl cassel Dr- sehnnnrliikkeL

Verlag von Gent-g sinkt-, Berlin M« L

Apostata
von Maximilian Aar-len.

7· bis 8. Tausend. 2 Blinrloä plaklc 2.-.
lnhsltvom l.Bsnd: Phrasien. Die

Schuhkonferenz. Kollege Bismarck.

Gips. Genosse schmalfeld. Francos
ERusse Der Fall Klausner. Die beiden

Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn· Der korsische l)arvenu. Der

heilige 0’shea. Nicäa und Eriurt
Mahado Die ungehaitene Rede. Eine
Mark Fünfzig Triikkelpuree Verein

Oel-weig. sommerfel(i’s Rächer. Su-

prema lex. Wie schätze ich mich ein?

Inhalt vorn ll.Bqnd: Bei Bismark
J a D. LessingsDoublette.Maupassant.

i Der Fall Apostata. Gekrönte Worte.
Dieromnntischeschule. Menuet.she-

s Ma-«l’hsian. M d.R. Eroica. Der ewige
f Barrabas. sem.Dynamystiic. Der-ZW-
J Bund. Kirchenvater strindberg. Der
! Ententeich.

Jeder Band 80. 14 Bogen elegant broschiert.
Zn txt-ereilen dnmlz alle Buchhandlung-In

Herbst- u.Winterkuren
«

Ilil IlekklicllcilZilcliellliln
. Vi odnung, Ver-pflegnng, Bad n. Ar«

-;, Irr. Tag von pl. 10.— eh.

»sanatorium
Zackental«

(0amphausen)
lemlinie Warmbrunn·Schreiberlrau-lsl.Zi.

petersciorimxgstlsierengehirgea ron

iiir chronische innere Erkrankun en, neu—

rasthenischeir·Relc011valeszenten· ustände

Diätetische,Brunnen-u.Entziehungskuren.
Fiir Erholungsuchende. Wintersport.

Nach allen Errungenschaften der
Keil-est eingerichtet. Windgesehiltsth
nebeit"rele, nadelholzreiche Höhenlage.
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht-
Näheres die Adminietration in

Berlin sw» Höckern-trage US.

«N

Erz-c
arm-Wus-OWØIVJØFUI
»s-
a-

»Ja-MAY

Wypeeiwzkdwwomoy
wwzsmmzøe
qoxnp
Amor-

vss
gest-»etwas«ng
sscpsøøg
Vom-»r-
Jap
EIN-U
Aazp
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Für Inferate verantwortliche Rob. Böuis. Druck von G. sanftem ia Berlin-


